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Nürnberg, das Museum des Deutschen Reiches, ausgerechnet jener Ort, wo 
Hitlers Marschstiefel die schönsten Überlieferungen unseres Vaterlandes 
zerhämmerten, wurde zum Schauplatz einer kostspieligen Rache des Sie- 
gers. Im blinden Machtrausch über eine Nation, deren Führerschaft nichts 
anderes als eben die erbarmungslose Willkür auf ihre Fahnen zu schreiben 
wußte, wurden die Kriegsverbrecherprozesse inszeniert. Vor der Kulisse 
tiefster Demütigung unseres Volkes, dem Fraternisierungsverbot, der De- 
montage an Geist und Gut, der Mordanklage gegen 80 Millionen Deutsche, 
— sollte ein Recht gefunden werden, das kommende Kriege unmöglich 
machen würde. Die Welt weiß heute (und in Amerika erkannte man es 
zuerst), daß damals das neue Recht nicht gefunden wurde: Es fehlten die 
Richter. Staatliche Gewalten einigten sich über ein Gesetz der Stunde, als 
ob nicht das Recht zu jeder Stunde unteilbar wäre. Unwichtig das Schicksal 
der einzelnen Angeklagten von Nürnberg, von denen ein Teil unermeßliche 


E: war eine tiefdunkle Nacht im No- 

vember 1945, in der die Sowjets den 

Großadmiral Raeder und mich als ihren 

j Beitrag zum Prozeß gegen die Haupt- 
Rt kriegsverbrecher ablieferten, 

£ Nach dem Flug von Moskau, nach der 

Autofahrt von Berlin irrten wir in den 

Ruinen Nürnbergs umher. 

Plötzlich hielten wir zwischen Mauern, 

| die ich mißtrauisch betrachtete. Noch 

auf der Fahrt über die Autobahn hatte 

E man mir feierlich versprochen, daß ich 





































Schuld auf sich geladen hatte. Wichtig die Wiederkehr eines Rechtsempfin- 
dens, das Gesetz vor Macht kommen läßt. Bis der Wunsch danach allen 
Völkern erfüllt wird, bleibt Nürnberg in der Diskussion. — Wir sind heute 
so frei, jemandem das Wort zu erteilen, der als „Hauptkriegsverbrecher” 


angeklagt war, dessen Bericht — mit vielen bisher unbekannten Details 
aus den Kulissen des Tribunals — genau so persönlich gefärbt sein mag 


und genau so viel Wahrheit enthalten wird, wie der eines jeden unmittel- 
bar am Prozeß Beteiligten: Hans Fritzsche. — An die Adresse der „demo- 
kratischen” Zensurjünger eines Goebbels oder McCarthy: Wir identifi- 
zieren uns hier ebensowenig mit dem Radiokommentator Fritzsche aus 
jenen unseligen letzten Kriegsmonaten, wie wir uns auch nicht als Vertreter 
einer neo-monarchistischen Bewegung vorkommen, wenn wir die Memoiren 
einer orientalischen Prinzessin veröffentlichen. — Lesen Sie, was Hans 
Fritzsche seiner Frau Hildegard erzählte, und urteilen Sie dann selbst. 


nach der Haft in der Moskauer Lubjanka 
nicht wieder in den Kerker käme. 

Aber das, was vor mir lag, war ohne 
Zweifel ein Gefängnis. Die Scheinwerfer 
unseres Lastwagens beleuchteten Wälle 
und Zinnen aus Quadern und Ziegeln. 
Wachtposten schauten herab. 

Es schien der Ausschnitt einer Bühne, 
auf der Bancos Geist erwartet wird. 

Statt dessen spielte sich auf ihr der 
Empfang der Sowjetoffiziere ab, die uns 
eskortierten, Von links kam zum Will- 


komm ein amerikanischer Oberst mit 
großem Gefolge. Es war der Komman- 
dant des Gefängnisses, Colonel Andrus. 
Von rechts eilten Russen herbei, an 
ihrer Spitze eine würdige Matrone: Mit- 
glieder der sowjetischen Anklagevertre- 
tung. Sie umarmten ihre Landsleute und 
küßten sie auf beide Wangen, 

Das geschah uns nicht. Die Rotarmi- 
sten des Geleitkommandos halfen uns 
gutmütig vom hohen Wagen, denn die 
Glieder waren steif von der vierzehn- 


stündigen Fahrt. Mir reichten sie mein 
Gepäck, einen Bogen Zeitungspapier, 
der alle Habseligkeiten barg. 


DER ANGEKLAGTE NR. 1, Hermann Göring, schien in der 
Gruppe seiner Mitangeklagten damals vereinsamt“, erzählt Hans 
Fritzsche über seine erste Begegnung mit ihm nach dem Kriege. 
„Das einzige gute Kleidungsstück, das er besaß, waren seine 
gelben Schaitstieiel. Angebote, die man ihm dafür machte, be- 
wegten sich von einigen Stangen Zigaretten bis zu laufenden 
Zahlungen an seine Familie. Lebend hat er die Stiefel nicht die 
hergegeben. ... Es gab im Laufe des kommenden Jahres manche 
Meinungsverschiedenheit zwischen Göring und mir. Das gute 
persönliche Verhältnis, das an diesem Morgen begann, änderte 
sich nicht. — Daß Rudolf Heß nicht auf eine Anklagebank ge 
hörte, sondern in ein Krankenhaus, erkannte man sofort... 


Feierliche Übergabe 


Dann bemühte sich der Colonel um 
uns. Er dirigierte mit einer Reitpeitsche, 
sofort meine Opposition weckte. 
Hundert neugierige Augen schauten her. 
Raeder und ich sollten vor den Lampen 
des Autos zu zweit eine Linie bilden, 
„ offenbar für die szenische Ausgestaltung 
unserer Übergabe. Als das gar nicht ge- 
lingen wollte, begnügte sich der Ame- 
rikaner klugerweise mit der schlichten 
Angabe unserer Namen. 

Wir stolperten allesamt durch die Fin- 
sternis auf ein kleines Licht zu. Es war 
ein Gucklocd. Ein Stück Holz polterte an 
das Eisengeländer der Treppe, die zu 
dem hellen Punkt hinaufführte. Noch 
vielhundertmal sollte ich dieses Klopf- 
signal hören. 

Auf das Geräusch hin öffnete sich eine 
schwere Eichentür nach innen, Ein fe- 
stes Gittertor schwang nach außen. 

Im nächsten Augenblick standen wir 
in einer hohen, schmalen Halle. Ei- 
serne Galerien verschwanden oben im 





DIE RUSSEN nahmen mich ins Kreuzverhör“, berichtet Fritzsche. „General Rudenko führte 
es. Sein Material zeigie ein überaus gründliches Studium aller meiner Reden und Brieie, 


die ich beide nicht besaß und 


Dunkel. Dämmerig 
decter Flur vor mir. 

In zwei Reihen leuchteten rechts und 
links fünfzehn, zwanzig Scheinwerfer 
irgendwohin von uns fort. Hinter je- 
dem stand ein amerikanischer Soldat 
mit weißem Stahlhelm und Koppel, 
einen Knüppel in der Hand. Sie alle 
kehrten uns den Rücken und hatten 
keine Zeit, sich nach den vielen Men- 
schen umzusehen, 

Schweigend arbeiteten sie und voll- 
führten einen ungeheuren Lärm, ohne 
etwas Sichtbares zu tun. Sie schauten 
den Lichtkegeln ihrer Leuchtapparate 
nach, rückten hier ein Gitter, dort eine 
Kette, klatschten mit ihren Stöcken. 

Ich gestehe, daß ich die Sache zwan- 
zig Schritt lang gar nicht begriff. Die 
Männer benahmen sich, als ob sie vor 
dem Start zur Aufnahme an der Kamera 
stünden, Aber zwei‘ Dutzend Kameras? 
Die Idee war verrückt. 


lag ein fliesenbe- 


trotz aller 


Anträge auch nicht bekommen konnte.” 


Da bückte sich einer wie zum 
Schnappschuß. Über seinen Rücken hin- 
weg sah ich ein Schild: „Schacht”. 

Nun begriff ich. Jetzt waren sie alle 
sichtbar, diese Schilder. Hier die Namen 
Frick, Streicher, Schirach; drüben Kei- 
tel, Ribbentrop, Heß und viele andere. 


Zelle 30 


Das war kein Film. Das waren Men- 
schenkäfige mit Außenbeleuchtung, Ein- 
zelwärter und Namensschild. | 


Gegenüber einer Zelle mit dem Na- 
men Göring trennte sich der Oberst von 
seinen Gästen, die nun das Gefängnis 
besichtigten. Er ließ es sich nicht neh- 
men, mich persönlich zu meinem Gelaß 
zu leiten. Höflich bot er mir den Vor- 
tritt. 

Ich sah einen niedrigen, steinernen 
Türrahmen. Er trug die Zahl 30. Nur 


mit einer tiefen Verbeugung konnte ich 
eintreten. Ein halbes Dutzend Menschen 
drängte nach. Im Dunkeln warteten wir. 
Als sich die Tür schloß, leuchtete eine 
Lampe, die in der Luke hing. Grell 
strahlte sie die fremden Gesichter von 
unten her an. . 

Es hatte keinen Sinn, den Knäuel von 
Menschen um mich herum zu entwirten. 
Man würde jeden einzelnen noch früh 
genug kennenlernen. So drehte ich dem 
Licht und den Leuten den Rücken. 

Man sollte mich in Ruhe lassen. Ich 
sah zum dunklen Fenster hinaus. Aber 
damit war es nichts. 

Der Oberst baute sich vor mir auf. 
Im Scheinwerferlicht erschien jeder ein- 
zelne Zug seines Gesichtes wie gemei- 
ßelt. Der grüne Stahlhelm spiegelte. Der 
Mann sah geradezu martialisch aus. 

Er stellte Fragen, die ein Leutnant 
übersetzte, 

„Wurden Ihnen chemische Mittel ein- 
oegeben?“ j 

„Nicht, daß ich wüßte.” 

„Wurden Sie geschlagen?” 

„Nein. Ich nicht.“ 

„Wie war Ihre Behandlung?“ 

„Darüber möchte ich jetzt nicht spre- 
chen.“ 

„Wurden Sie in 
mißhandelt?” 

„Ich. wünsche, über meine Behandlung 
jetzt keine Angaben zu machen.” 

„Ziehen Sie das russische oder das 
amerikanische Gefängnis vor?“ 

„Ih würde es vorziehen, weder in 
dem einen noch in dem andren zu sein.” 

Er gab sich zufrieden und fragte, ob 
ich Hunger habe. Es sei bedauerlich, daß 
die Küche schon geschlossen sei, und 
daß er mir nichts Warmes anbieten 
könne. 


irgendeiner Form 


Dr. Leys Selbstmord 


Erstaunt suchte ich die Augen des 
Sprecers. Aber die waren plötzlich hin- 
ter einer dunklen Brille verschwunden. 
Sie fehlte von nun ab niemals im 
Laufe eines ganzen Jahres, sobald der 
Kommandant meine Zelle betrat. 

Dann beschäftigte mich der Dolmet- 
scher. Er stellte so vernünftige politische 
und menschliche Fragen, daß ich gern 
und interessiert zu antworten begann. 
Gewiß ergab sich die Unterhaltung nicht 
zufällig, sondern diente dem Zweck. 
eines Verhörs. Aber es tat gut, endlich 
einmal nicht gegen Schlagworte disku- 
tieren zu müssen. 

Ich fragte ihn, ob er Dolmetscher von 
Beruf sei. Er meinte: Nein. Er arbeite 
als Psychologe in diesem Gefängnis, 
heiße Dr. Gilbert und sei im zivilen 


Leben Dozent an der Columbia-Univer- 


sität in New York. 

So merkte ich kaum, daß man Decken 
brachte. Es blieb keine Zeit zu Refle- 
xionen, als ich aufgefordert wurde, mich 
zu entkleiden. Nur die Wegnahme der 
Sachen alarmierte . mich in der Sorge, 
daß man meinen mühsam zusammenge- 
hefteten Anzug wieder einmal auftren- 
nen wollte. — Als ob das wichtig war. 

Jedes Kommen und Gehen tauchte 
den Raum in tiefe Finsternis. Meine sar- 
kastischen Bemerkungen über die Art 
der Beleuchtung und Bewachung nahmen 
die amerikanischen Offiziere in guter 
Haltung hin. Sie erklärten, das alles sei 
notwendig, weil Dr. Ley in diesem Hause 
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vor einigen Tagen Selbstmord verübt 
habe. — Er riß Decken in Streifen, 
drehte daraus ein Seil und befestigte es 
am Druckknopf der Wasserspülung. Auf 
der Toilette sitzend, lehnte er sich nach 
vorn und drosselte so seinen Hals. 

Als der letzte Besucher ging, wurde es 
endlich hell für die Nacht. Ich inspizierte 
meine Zelle. Sie maß wohl zwei mal vier 
Meter. Das kleine, nur halb zu öffnende 
Fenster lag weit über Kopfhöhe. Es trug 
undurchsichtige Scheiben. Die Decke 
wölbte sich ein wenig und gab dem Ge- 
mach ein gruftartiges Aussehen. In einer 
Nische rechts neben der Tür stand ein 
Wasserklosett ohne Holzrahmen. Links 
neben dem Eingang hing ein Eisenge- 
stell an der Wand, auf dem eine schmut- 
zige Matratze lag, das Bett. 


Gefährlicher Tisch 


Ein gebrechlicher Tisch aus dünnen 
Stäben und Pappe bildete das ganze Mo- 
biliar. Stabiler durfte er nicht sein, da- 
mit niemand auf ihm zum Fenster stei- 
gen konnte, um’sich dort aufzuhängen. 
Aus demselben Grunde holte man nun 
auch den Stuhl ab. Morgen früh sollte 
ich ihn zurückerhalten, 

Ich knabberte an ein paar Cakes. 
Nachdenklich bereitete ich aus den fünf 
sauberen amerikanischen Wolldecken 
ein Lager. 

Nüchtern prüfte ich die Lage. Man 
hatte mich offenbar als Platzhalter für 
Goebbels angeklagt. So lag die Wahr- 
scheinlichkeit nahe, daß ich diese Zelle 
nur zum Gang aufs Schafott verlassen 
würde. 

Es bestand auch die Möglichkeit einer 
langen Freiheitsstrafe. Die Chance eines 
Freispruches erschien gering, auch wenn 
ich mir keines Verbrechens bewußt war. 
Ich stand vor einem politischen Prozeß. 

Allen drei Eventualitäten sann ich 
nach. Nur die vierte fiel mir nicht ein: 
daß ich freigesprochen werden könnte, 
um dann trotzdem noch Jahr und Tag in 
diesem Hause zu sitzen. 

So aber kam es in Wirklichkeit. Es 
war gut, daß ich’s nicht wußte. 

Der erste Morgen im Nürnberger Ge- 
richtsgefängnis begann mit dem pein- 
lichen Gefühl, das eine Dauerbeobac- 
tung durch fremde Augen bewirkt. Der 
Guard an der Zellentür löste beim Hell- 
werden das kleine Gitter samt der 
Lampe und lehnte nun breit auf der 
Klappe, die wie ein Tisch vor der Luke 
hing. Der junge Mann schaute mir 
gummikauend bei jeder Einzelheit mei- 
ner Toilette zu. Ihn schien alles zu inter- 
essieren. Die Waschschüssel aus Zink- 
blech, der große nasse Fleck am Boden 
und das Frottiertuch, das mir die So- 
wjets zum Abschied geschenkt hatten. 


Die Zuschauertribüne bricht 


Die paar gymnastischen Übungen, die 
ich seit dem Ende der Moskauer Hunger- 
kur nicht unterließ, veranlaßten den 
Wachmann, einige Kameraden zur Mit- 
besichtigung einzuladen. Sachlich erör- 
terten sie Mängel und Vorzüge der Lei- 
stungen, die sie sahen. 

Ich wollte nicht auf das hören, was 
hinter meinem ‚Rücken geschah. Aber es 
war nicht zu vermeiden, daß ich langsam 

- in Weißglut geriet. Gott sei Dank brach 
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unter dem Gewicht meiner Zuschauer 
der Lukentisch rechtzeitig ab. Das lin- 
derte die Hitze meiner bösen Gedanken. 

Aber an diesem Morgen beschäftigte 
mich etwas ganz anderes mehr. Es war 
der Wuns&h, meine Mitgefangenen zu 
sehen und zu sprechen. Ich kam aus der 
Isolierung, während die anderen, wie ich 
schon gestern erfuhr, bisher unterein- 
ander und mit der Außenwelt in Kontakt 
blieben. 

Viele Jahre unterhielt ich nur durch 
Mitarbeiter und Pressereferenten eine 
Verbindung zu den einst führenden 
Männern, die jetzt hier saßen. Nun 
fühlte ich das verständliche Bedürfnis, 
die Leute persönlich kennenzulernen, mit 
denen ich nach Meinung der Anklage in 
einer Verschwörung verbunden war. 


Seltsame Gestalten 


Es dauerte viele Stunden, bis endlich 
die Zellentüren geöffnet wurden. Mein 
Guard kommandierte „exercise*” und 
winkte mich mit dem Knüppel heraus. 
Es ging auf den Hof, den ich zu nächt- 
licher Stunde kennengelernt hatte. Er 
mochte dreißig mal vierzig Meter mes- 
sen und war mit Bäumen bestanden. 

Wacen mit Mas&inenpistolen im 
Arm standen ringsum. Sie wurden ver- 
stärkt durch die Leibwächter, die je eine 
zerlumpte Gestalt auf den Hof führten 
und dann beiseite traten. 

Ich schaute mich ziemlich verdutzt um. 
Zunäct erkannte ich nicht einen einzi- 
gen der seltsam kostümierten Männer, 
die in einigem Abstand von Wänden und 
Mauern in Gruppen umherwandelten. 
Sie schienen abgelegte Monturstüce 
aller Armeen des vergangenen Krieges 
zur Schau zu stellen. 

Als erster fiel mir ein Mann auf, der 
abgesondert von den anderen an einer 
kurzen Handfessel geführt wurde. Er 
trug einen unbeschreiblich schmutzigen 
und abgerissenen, wattierten deutschen 
Tarnanzug. Mit langsamen, langen, auto- 
matenhaft wirkenden Schritten schlen- 
derte er auf und ab. Groteske Schuhe 
ohne Schnürbänder schlappten an seinen 
Füßen. 

Der Kopf des Mannes war weit in den 
Nacken geworfen. Seine dunklen Augen 
schienen in den Höhlen versunken. Ihr 
Blick glitt völlig teilnahmslos über Men- 
schen und Dinge hinweg. 

Es war Rudolf Heß, einst Stellvertreter 
Hitlers. Ich ging auf den offensichtlich 
kranken Mann zu. Vor zwanzig Jahren 
sprachen wir zum ersten- und letztenmal 
miteinander. Sicher würde er mich nicht 
mehr kennen. Aber ein Gefühl des Mit- 
leides trieb mich, ihn zu begrüßen. 

Der Posten winkte ab. Heß blieb gänz- 
lich unbeteiligt und schien mich nicht zu 
bemerken. 

Da berührte jemand meine Hand. Es 
war der Großadmiral Raeder. Wir tra- 
fen beim Abflug aus Moskau zusammen, 
reisten gemeinsam hierher und lebten 
einige Tage in engster Nachbarschaft, 
aber durften nur wenige Worte wec- 
seln. Nun endlich konnten wir ungehin- 
dert sprechen. Ich war tief beeindruckt 
von der Gelassenheit und religiösen De- 
mut, mit der dieser Mann sein Schicksal 
trug. 

Gemeinsam suchten wir unsere Mit- 
gefangenen zu identifizieren. Dann trenn- 
ten wir uns, um den einen oder’ anderen 
zu begrüßen. 

Aber die zwanzig Minuten dieses Spa- 
zierganges waren schon vorbei. Viel zu 
früh kam die Parole „finished“. Sie war 
das Signal für jeden Wächter, sich sei- 
nen Mann zu greifen und ihn wieder in 
die Zelle zu sperren. 


Göring soll seine 
Schaftstiefel verkaufen 


Am nächsten Morgen trat ich zunächst 
auf Funk zu, den früheren Reichswirt- 
schaftsminister. Er trug einen eigenen 
Zivilanzug, Mantel und Hut. Mit ihm als 
einzigem von allen Angeklagten hatte 
ich früher eine, wenn auch lockere dienst- 
liche Fühlung. So begrüßte ich ihn hier 
im Gefängnishof als alten Bekannten. 
Aber ich fand einen von Krankheit ge- 
quälten und mit seinem Schicksal ha- 
dernden Mann, der sich nur mit Mühe 
von eigenen Sorgen zu lösen vermochte. 

Dann suchte ich Hermann Göring. Er 
schien damals in der Gruppe seiner Mit- 
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angeklagten vereinsamt. Nur Baldur von 
Schirach paßte sich den stapfenden 
Schritten des Reichsmarschalls an. 

Ich gestehe, daß auch ich ihm mit 
einem inneren Vorwurf gegenübertrat. 
Hatte er nicht bei der unglücklichen 
Wendung des Krieges die Hände in den 
Schoß gelegt? Als zweithöchster Mann 
des Reiches war er dem entgleisenden 
Wagen nicht in die Speichen gefallen. 

Was im Hofe des Nürnberger Gefäng- 
nisses umherwanderte, schien zunächst 
nur ein Schatten der einst so prächtigen 
und imponierenden Gestalt. Die früher 
lichtgraue, nun schmutzige Uniform mit 
der viel zu weiten Hose hing wie ein 
Schlafrock um den abgemagerten Mann. 
Trotzdem wirkte sein Körper auch jetzt 
noch kräftig. Alle Abzeichen fehlten. Das 
einzige gute Kleidungsstück, das er be- 
saß, waren seine gelben Schaftstiefel. 

Später erzählte er oft von den Ange- 
boten, die man ihm dafür machte. Sie 
bewegten sich von einigen Stangen Zi- 
garetten bis zu laufenden Zahlungen an 
seine Familie, die damals im Zuchthaus 
Straubing eingesperrt war. Lebend hat 
er die Stiefel nicht hergegeben. 

Als ich auf ihn zutrat, bemühte er 
sich vergeblich um ein liebenswürdiges 
Lächeln. Aber er überschüttete mich mit 
teilnehmenden Fragen. Unmerklich löste 
mich dieser seltsame Mann von dem 
fernen Planeten, auf dem ich seit dem 
Zusammenbruch zu leben glaubte. Po- 
litishen Problemen wich er aus. 

Es gab im Laufe des kommenden Jah- 
res manche Meinungsversciedenheit 
zwischen Göring und mir. Das gute per- 
sönliche Verhältnis, das an diesem Mor- 
gen, begann, änderte sich nicht. 

Den einstigen Reichsjugendführer Bal- 
dur von Schirach lernte ich ebenfalls erst 
hier kennen. Er trug eine dünne, 
schwarze amerikanische Drillichhose mit 
sackähnlich aufgesetzten Taschen. Eine 
marmorierte deutsche Tarnjacke vervoll- 
ständigte sein Kostüm. Schirachs gute 
englische Sprachkenntnisse, verwandt- 
schaftliche Beziehungen in den USA und 
ein gewisses Geschick im Umgang mit 
Amerikanern brachten ihm etliche Zei- 
tungen und Zeitschriften ein, die sonst 
auf das strengste verbc‘en waren. So 
konnte er mir erzählen, was seit dem 
Tage geschah, an dem ich die Verbin- 
dung zur Welt verlor. 

An einem der nächsten Tage stieß ich 
zu Ribbentrop vor, der sich nur ans- 
rahmsweise am Spaziergang beteiligte. 


Ribbentrops Fleiß 
ging in die Irre 


Er blieb meist in der Zelle, um für seine 
Verteidigung zu arbeiten. Sein Verbrauch 
an Konzeptpapier war enorm. Aber als 
der Anwalt, den er bald wechselte, Un- 
terlagen von ihm wünschte, war nichts, 
gar nichts vorhanden. Der ganze Fleiß 
dieses Mannes ging in die Iıre. 

Auch in diesem kleinen Gefängnishof 
schien der frühere Außenminister um- 
herzuirren. Sein Gesicht trug den Aus- 
druck einer ständigen Verwunderung. 
Oft gewann es später in einem ge- 
wissen Hochmut Halt. Früher hatte ich 
die anspruchsvolle Unhöflichkeit dieses 
Mannes verabscheut. In dieser Lage aber 
erschien seine provozierende Arroganz 
manchmal als charaktervoller Stolz, 

Ich begrüßte in diesen ersten Nürn- 
berger Tagen Herrn von Neurath, den 
Vorgänger Ribbentrops. Eine lächerlich 
kurze, wattierte Militärjacke nahm ihm 
nichts von der Würde des straff getrage- 
nen Alters. Er wurde bald mein Nachbar 
auf der Anklagebank. Zu diesem Di- 
plomaten, der als Mensch und Politiker 
noch in einer soliden Zeit zu wurzeln 
schien, faßte ich eine große Zuneigung. 
Er half mir fast väterlich, die Erschüt- 
terungen zu überwinden, die der Ver- 
lauf der nächsten Monate mit sich 
brachte, Als er in den letzten Tagen 
des Prozesses selbst fassungslos vor der 
Entwicklung seines persönlichen Falles 
stand, fehlte mir die Kraft, ihm beizu- 
stehen und seine Hilfe zu vergelten. 

Keitel, der noch den Uniformrock ohne 
die Abzeichen des Feldmarschalls, Knie- 
hosen und Schaftstiefel trug, ging ge- 
beugt mit kleinen Schrittchen einher, 
die Hände auf dem Rücken gefaltet. Er 
war einst ein Liebhaber leichtester Kon- 
versation über Wetter und Jagd. Zu Be- 
ginn unserer Nürnberger Haft aber gin- 
gen ihm die einfachsten Worte schwer 


über die Lippen. In ihm 
schien etwas langsam zu 
gären. Generaloberst Jodl, 
ebenfalls in Uniform, 
mäßigte das Tempo sei- 
ner langen Schritte nur 
für knappe Bemerkungen. 
Seine Fragen waren exakt, 
die Antworten bissig und 
scharf. Zeigte sich Keitel 
auch in seiner verwirrten 
Schweigsamkeit noch ver- 
bindlich, so blieb Jodl als 
Mensch reserviert. 

Papen, den ich von Istan- 
bul her kannte, nützte die 
knappe Zeit des Auslaufs 
ebenfalls so gut wie mög- 
lich. Als alter Sportler hastete 
er im Schnellgang von Mauer 
zu Mauer. Liebenswürdig und 
voll persönlichen Charmes war seine 
Begrüßung. Als ich ihm mein Be- 
dauern darüber aussprac, daß er als 
Nicht-Nationalsozialist vor dieses pein- 
liche Gericht gezogen würde, da ant- 
wortete er mit leisem Lächeln: „Ich bitte 
den lieben Gott, daß er mir die Zeit, die 
ich hier verbringen muß, an meinem Le- 
ben zulegt.“ 

Das war die erste von Hader und Zorn 
ungetrübte Bemerkung, die ich an die- 
sem Ort hörte. 


Auch Dr. Schacht resignierte in seiner 
jetzigen Lage keineswegs. In Dr. Hjal- 
mar Schacht brannte eine glühende Em- 
pörung darüber, daß er aus einem Kon- 
zentrationslager des Dritten Reiches un- 
mittelbar in amerikanische Haft, dann 
ins Gefängnis und nun unter Anklage 
gekommen war. Er hoffte nicht auf Frei- 
heit, sondern er verlangte sie. 


Frank deklamiert 


Die amerikanishen Psychologen in 
dem Gefängnis sollten uns studieren. 
Sie arbeiteten mit dem Werkzeug wis- 
senschaftlicher Erkenntnis. An die Be- 
wohner der einundzwanzig Zellen gin- 
gen sie etwa mit der Teilnahme heran, 
die der Bakteriologe für seine Pest- 
bazillen empfindet. Ihre Charakter- 
studien standen unter der Aufsicht von 
Politikern, die später ihre geschlagenen 
Gegner noch über Galgen und Frei- 
spruch hinaus verfolgten. — Die Wis- 
senschaftler waren Partei. Sie gaben es 
mir glatt zu. 

Auc ich beobachtete als Partei, aber 
als die andere, Auch ich fühlte mich mit 
einem Vorurteil belastet, aber mit einem 
für die mit mir geschmähten und be- 
schuldigten Männer. Vielen von ihnen 
hatte ich früher Vorwürfe gemacht. Wa- 
ren die berechtigt? Immer mehr suchte 
ich mich von Abneigungen zu befreien, 
die aus dem Hörensagen erwachsen 
waren, und ging damit den umgekehr- 
ten Weg der öffentlichen Meinung die- 
ser Jahre. 

So ging ich mit ausgestreckter Hand 
auf zwei Männer zu, deren sonst allseits 
beliebte Einladungen ich früher ihres 
Rufes wegen konsequent bis zur Unhöf- 
lichkeit abgelehnt hatte. Es waren Strei- 
cher und Frank. 

Der frühere Gauleiter von Nürnberg, 
Julius Streicher, hinkte einher, die 
Hände tief in den Segeltuchhosen, auf 
dem Haupt eine Art von phrygischer 
Kappe: eine Feldmütze der Wehrmacht, 
Streiher gab eine naiv-sentimentale 
Schilderung seiner Flucht nach dem Zu- 
sammenbruh. Gemeinsam mit seiner 
Frau unternahm er einen Selbstmordver- 
such, den er nicht durchhielt. — Nach 
wenigen Wochen schon wurde sichtbar, 
daß der Grundzug seines Wesens nicht 
dämonischer Fanatismus, sondern ein- 
fache Starrköpfigkeit war. 


Als das genaue Gegenteil zeigte sich 
Frank, der frühere Generalgouverneur. 
Er trug den zerrissenen Gummimantel 
eines Kraftfahrers mit der Würde eines 
Königs. Fragen und Antworten schien er 
nicht zu hören. Die Klagen, Hoffnungen 
und Sorgen der anderen interessierten 
ihn nicht. -Der Glanz von gestern und 
das Kleid von heute verschmolzen für 
ihn zu einem tragischen Kontrast. Er litt 
schwer unter dem eigenen Sturz und 
bewunderte gleichzeitig dessen Tiefe. 
Aus einem unerschöpflichen Gedächt- 
nis zitierte er mit viel Pathos meist 
tragische Verse. 







Tagelang wan- 
dertte ich mit 
Speer auf und ab. 
Es ist schwer zu sa- 
gen, was bei diesem 
Mann am anziehendsten 
wirkte. War es die Fröh- 
lichkeit, die er bei all sei- 
nem Ernst und in unserer 
jetzigen Lage noch zur Schau 
trug? War es das Bekenntnis 
zur Verantwortung, das ihn so 
sympathisch machte? Sogar die 
Wachen hatten ihn gern. Einige An- 
geklägte aber lehnten ihn scharf ab. 

Ich schloß mich dem Großadmiral Dö- 
nitz an, der im Sturmschritt dahineilte 
und einen gewissen Wert auf seine Stel- 
lung als letztes Staatsoberhaupt legte. 
Frick, der frühere Innenminister, zeigte 
sich gänzlich verschüctert und stellte 
tausend Fragen nach Dingen, die jeder 
hätte sehen können. Rosenberg trug 
einen Overall nach Art eines Tankwär- 
ters. Sauckels Denken kreiste sorgenvoll 
nur um seine Familie. Man hatte ge- 
droht, sie an die Russen auszuliefern. 


Sehr nachdenkliche Aussprachen aber 
ergaben sich mit Seyß-Inquart. Bei eini- 
gen Besuchen in Holland hatte ich in 
ihm einen klugen und mutigen Kritiker 
von Mißständen des Dritten Reiches 
kennengelernt. Jetzt wollte er nichts 
mehr von irgendeiner Kritik an Ver- 
gangenem wissen. Was er früher ta- 
delte, verteidigte er zwar keineswegs, 
aber beanstandete es auch nicht mehr. 
Die Tore seines Denkens verschlossen 
sih vor der Überlegung, daß er zu 
einem System gehörte, mit dem er ge- 
stiegen war und nun fallen mußte. 


Heß macht geheimnisvolle 
Andeutungen 


Einen letzten aus der Reihe meiner 
Mitgefangenen umging ich zunächst. Es 
war ein großer Mann in Janker und 
Filzstiefeln. Das Gesicht seines pferde- 
ähnlichen Schädels war blaß, das Haar 
hing in Strähnen. Der Mund, den eine 
Narbe verzerrte, stand halb offen. Der 
Blick der ausdrucslosen Augen eilte 
hastig umher. Ih mußte mir seinen 
Namen sagen lassen: Kaltenbrunner. 

Als ich den immer wieder aufgescho- 
benen Entschluß, ihn anzusprechen, 
durchführen wollte, war er weg. Eine 
maßlose Erregung hatte Gehirnblutungen 
ausgelöst. Man schaffte ihn ins Kran- 
kenhaus. Zur Zeit seiner Rückkehr gab 
es keine Unterhaltungen mehr beim 
Spaziergang, 

Eines Tages nämlich erließ Colonel 
Andrus, der Kommandant, eine erste 
von zahllosen Verfügungen, die unser 
Leben im Gefängnis neu regelten. 

Von Stund an durften wir nur noch 
einzeln im Gefängnishof umhergehen. 
Zehn Schritt Abstand mußten eingehal- 
ten werden. Das Reden war verboten. 
Dieses Sprechverbot erschien uns als 























































Unrecht, da eine 
gemeinsame An- 
klage auch eine ge- 
meinsame Verteidi- 
gung erfordert. Dar- 
über hinaus unterbrach 
es Erörterungen, die sich 
eben erst anbahnten. Das 
Thema unserer Gespräche 
mag unverständlich klingen. 
Aber die Angeklagten des 
Hauptkriegsverbrecher - Prozesses 
erörterten im November 1945 allen 
Ernstes die Frage, ob das Verfahren 
gegen sie wirklich durchgeführt würde. 
Die Anklage war zu ungeheuerlich, als 
daß sie jeder in ihrer grundsätzlichen 
Bedeutung gleich erkannt hätte. Es gab 
keine Parallele für den Versuch, die Re- 
gierung einer, wenn auch gestürzten 
Großmacht kollektiv und einzeln als 
verbrecherisch zu erklären. So glaubten 
manche von uns nicht, einer ernsthaften 
politischen Absicht gegen- 
überzustehen. Die seltsamste 
Ansicht vertrat Rudolf Heß. 
Selten machte er den Mund 
auf. Tat er's, dann ließ er 
geheimnisvolle Andeutun- 
gen über irgendwelche, alles 
umstürzende Ereignisse fal- 
len, die nach seiner Ansicht 
bevorstanden. Der Prozeß 
werde wahrscheinlich nicht 
zu Ende geführt werden, 
sicher aber sei kein Todes- 
urteil zu erwarten. Diesen 
mystischen Aussprüchen ma- 
ßen einige von uns an’ıngs 


ein gewisses Gewicht bei. Andere pfleg- 
ten ähnliche Utopien auf einer weniger 
absurden Grundlage. Sie spekulierten 
mit politischen Konflikten zwischen den 
Alliierten. Einer, der alle diese Hoff- 
nungen von vornherein bekämpfte, war 
Hermann Göring. Er lachte Heß einfach 
aus, sagte ihm ins Gesicht, daß er ver- 
rückt sei und meinte zu uns anderen: 
„Der spinnt.“ Immer wie- 

ei der unterdrückte der 
\ Reichsmarschall bei sich 
und bei anderen die aus 

der Angst keimende Hoff- 

nung. Der einzige Trost, 
den Göring seinen Ka- 
meraden gab, kam nicht 
aus der dürftigen Speku- 
lation auf das Unwahr- 
scheinlihe. Die Parole 
des Angeklagten Num- 


mer Eins hieß: „Die Hoffnung, die euch 
bleibt, ist ein Marmorsarkophag.“ 

Zunächst hielten uns die technischen 
Vorbereitungen des Prozesses in Atem. 
Wir warteten auf die Verteidiger. Schon 
bei der Überreichung der Anklage am 
18. Oktober legte man uns eine Liste 
von Anwälten vor, an die wir bei un- 
serer Auswahl jedoch nicht gebunden 
waren. 


Einzige Verbindung zur Welt 


Ich hatteeinenmir bekannt klingenden 
Namen angestrichen. Die Russen aber 
verwechselten den Wunsch Raeders und 
den meinen. Am Ende stand ich ohne 
Verteidigung da. Erst unmittelbar vor 
Prozeßbeginn wurde ein zufällig durch 
Nürnberg kommender Rechtsanwalt, Dr. 
Fritz, zum Justizpalast gebeten und ge- 
fragt, ob er ein Mandat übernehmen 
wolle. Er fand sich bereit dazu. Am 
nächsten Tage hieß es, er erwarte mich 
im „Room 55*, 

Damals sagte mir diese Zahl nichts. 
Späier gewann sie für alle Insassen des 
Nürnberger Gefängnisses eine große 
Bedeutung. In diesem Raum erfolgte der 
»inzige Kontakt, den wir je mit der 


JEDER in der 
Box“, erinnert sich Hans 
Fritzsche, „konnte sich auf 
seine Art beschäftigen. Man ver- 
langte nur, daß wir ‚ein gutes Bild’ 
boten. Taten wir das nicht, dann mußten die 


Guards uns ermahnen. Dazu bedienten sie sich 
ihres Stockes, mit dem sie den Störenfried anstießen.” 
Von links, 1. Reihe: Göring, Heß, Ribbentrop, Keitel, 
Rosenberg, Frank, Frick, Streicher, Funk, Schacht. Obere 
Reihe: Doenitz, Raeder, Schirach, Sauckel, Jodl, Pa- 
pen, SeyB-Inquart, Speer, Neurath und Hans Fritzsche. 


Außenwelt hatten. Das Zimmer 55 war 
dunkel und unfreundlich. Vier Tische 
füllten es fast ganz. Man saß, von einem 
Guard beobachtet, neben dem Anwalt. 

Schon einige Tage später aber bemäch- 
tigte sich der erfindungsreiche Komman- 
dant des kahlen Raumes. Vierzekn win- 
zige Sprechzellen entstanden. Die eine 
Hälfte jeder Kabine war den Gefangenen 
mit ihren Wächtern zugänglich, die an- 
deren den Anwälten. Zwischen beiden 
erhob sich ein engmasciges Gitter. Wer 
durch dieses Sieb schaute, fühlte sich 
nach wenigen Minuten schwindlig, nach 
längerer Zeit seekrank. Deshalb wurde 
bald ein Stück dieser Augenfolter aus- 
gebaut und durch Glas ersetzt. 

An jenem ersten Tage erklärte ich Dr. 
Fritz unverbrämt, daß ich kein Geld hätte 
und auch keine sonstige Quelle für sein 
Honorar wüßte. Er meinte, diese Frage 
sei geregelt. Das Internationale Militär- 
Tribunal zahle jedem der Angeklagten 
einen Verteidiger. Er erhalte monatlich 
3500 Mark pro Klient, wöchentlich eine 
Stange amerikanischer Zigaretten (die 
damals einen Kurswert von 800 Mark 
hatte), Büromaterial, Seife und einen 
Verpflegungszuschuß in Form bestimm- 
ter Mahlzeiten. Quartier werde nachge- 
wiesen und Heizmaterial geliefert. Im 
Bedarfsfall gebe es auch etwas Benzin. 

Die Einigung mit Dr. Fritz vollzog sich 
rasch. Schwierig aber gestaltete sich die 
Frage meiner Verteidigung. Akten oder 
sonstige Unterlagen gab es nicht. 

Zeugen konnte ich nicht benennen. 
Meine Vorgesetzten waren tot oder ver- 
schollen, meine Mitarbeiter in alle Winde 
verstreut. 

In diesen Wochen meldete sich frei- 
willig der einzige Zeuge, der in meinem 


































Fall aussagte. Es war der frühere Presse- 
referent von Dr. Goebbels, Moritz von 
Schirmeister. Er bezahlte seine Aus- 
sagebereitschaft mit vielen Monaten 
Zeugenhaft und mit ernsten Nachteilen 
in späterer Zeit, und er nahm in dieser 
Beziehung keine Ausnahmestellung un- 
ter den Entlastungszeugen ein. 

Schon bei der ersten Rücksprache be- 
auftragte ich den Anwalt, zur sowjeti- 
schen Anklagevertretung zu gehen. Er 
sollte dort ausrichten, daß ich es für 
empfehlenswert hielte, ein von mir in 
Moskau unter besonderen Umständen 
unterzeichnetes „Protokoll“ nicht zu be- 
nutzen. Fortsetzung auf Seite 19 
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Über alles siegt die Lie 


Norwegens Liebling heiratet einen „Bürgerlichen“ 


5% 641 Jahren hat in Norwegen keine Prinzessin mehr 
geheiratet. Und fast schien es so, als werde auch wei- 
terhin keine Königstochter im Lande der Fjorde an den 
Traualtar geführt. Denn seit der Rückkehr König Haakons 
und seines Hofes 1945 ging im Hohen Norden der Kampf 
der Kronjuristen, ob Ragnhild, des Kronprinzen Olaf 
älteste Tochter, den Mann ihres Herzens heiraten dürfe. 
Der, einst Offizier des königlichen Stabes im Exil, ist ein 
schlichter „Bürgerlicher“. So wogte lange der Streit, bis 
schließlich doch die Liebe siegte, die Liebe auf den ersten 
Blick zwischen der damals i5jährigen Prinzessin und dem 
2l1jährigen Reservehauptmann Erling Lorentzen. Und unter 
der Anteilnahme des ganzen Volkes konnte die hübsche 
Hoheit jetzt nach acht Jahren mit der Genehmigung des 
königlichen Großvaters im Ziegelkirchlein des kleinen 
Dorfes Asker bei Oslo dem Reederssohn ihr Jawort geben. 





LIEBLING DES LANDES ist Prinzessin Ragnhild durch ihre 
Romanze mit dem populären Erling Lorentzen geworden. Selbst 
König Haakon, der aniangs gegen die „bürgerliche“ Hochzeit 
seines Enkelkindes war, mußte vor der Liebe der beiden kapitu- 
lieren. Mit einer Bedingung: die Anrede der Jungvermählten lau- 
tet auf allerhöchsten Befehl: Prinzessin Ragnhild, Frau Lorentzen. 
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PRINZESSIN MARGARET kamals Ver- 
ireterin des britischen Königshauses nach 
Oslo, um dem jungen Paar Glückwünsche zu 
überbringen. Der achtzigjährige König Haa- 
kon von Norwegen holte die 
der englischen Königin vom Flugplatz ab. 


| 


IM ERLAUCHTEN KREISE 
des skandinavischen Hochadels und 
zahlreicher diplomatischer Gäste fand 
die Trauung in der schlichten Schif- 
ierkirche von Asker statt. Ganz Nor- 
wegen hörte über den. Rundfunk 
das „Ja“ der beiden Jungvermählten. 


DAS DÄNISCHE KONIGSPAAR 
kam mit der Yacht Dannebrog. König 
Haakon, der Onkel König Frederiks, und 
das Brautpaar (am oberen Fallreep) ka- 
men zur Begrüßung (an der Reling Köni- 
gin Ingrid mit hellem Hut) zum Hafen 


Schwester 









DER FLUG IN DIE FLITTERWOCHEN 
führte Prinzessin Ragnhild und ihren Gatten 
Erling Lorentzen zuerst gen Süden, nach Rom. 
Wohin weiter, blieb gehüteles Geheimnis des 


norwegischen Hofes. Denn die Hochzeitsreisen- 
den wollen inkognito bleiben. Fotos: Sturlason 








Dramatischer Auftakt 


it einer sensationellen Überraschung begann Spaniens diesjährige Stierkampf- 

Saison in Sevilla. Antonio Ordonnez, der König der Matadoren, wurde plötz- 
lich von einem bis zur Weißglut gereizten Stier aufgespießt und schwer verletzt 
zu Boden geschleudert. Ein einziger Aufschrei ging durch die Menge. Da — in letzter 
Minute gelang es einem kühnen Torero, das rasende Tier abzulenken. Zum 
erstenmal wurde vor dem fachkritischen, leidenschaftlichen Publikum Andalusiens 
nach neuen, erschwerten Kampfregeln gefochten: Die Hörner dürfen nicht mehr 
abgestumpft werden. Viele alte Toreros zogen sich zurück. Sie wollen nicht Opfer 
eines zehn Zentner schweren Bullen werden. Aus tollkühnem Spiel wird Ernst. 
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Nie zuvor fotografiert: 


Mädchen sind 
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BE ee N zen 








VERBOTEN, ABER DURCH TRADITION GEHEILIGT: In der pakistanischen Stadt Lahore wird der alte Brauch des Liebesmarktes 
beibehalten, obwohl die Regierung alles !ut, um diese mehr als mittelalterliche Unsitie zu unterbinden. Einmal im Jahr, wenn die 
Zaminder, die Großgrundbesitzer, zum Getreideverkauf in die Stadt kommen, versteigern die ärmeren Familien ihre Töchter als Braut 
für eine Nacht. Bis zu 3000 Rupien (rd. 5400 DM) wird für ein Mädchen geboten. Die Geburt eines Mädchens gilt als Geschenk Allahs. 


pe 





REICH GESCHMÜCKT und tief ver- 
hüllt warten die Mädchen auf ihren 
Freier. Wenn sie Arme oder Beine 
sehen ließen, würden sie sofort ihren 
guten Ruf verlieren. Als erstem Re- 
porter der Welt gelang es unserem 


IHR GROSSER TAG: Ein Mädchen nähert sich einem Ge- EINE ORIENTALISCHE SCHONHEIT sieht stolz über ihre Mit- Fotografen Franco Horvat, diese doku- 





treidehändler. Diese Kaufleute sind zwar nicht gut angezogen, schwestern hinweg. Mit 3000 Rupien ist sie als Begehrenswerteste aui mentarischen Aufnahmen zu machen. 
aber sie sind steinreich. Für die armen Familien bedeutet der dieser seltsamen orientalischen Schönheitskonkurrenz ausgezeichnet wor- 


Mädchenverkauf, daß sie mit einem Schlage Geld machen. So- den. Von frühester Jugend an werden die Töchter auf diesen Tag vor- 
zialer Rückschritt und Elend sind die Ursachen dafür, daß die bereitet. Als Zeichen der Jungfräulichkeit tragen sie einen Stern an 
Würde der Frau hier wenig gilt. Fotos: Horvat / Wehr der linken Nasenseite. Er fällt, wenn sich ein Freier gefunden hat. — 
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MAHNMAL DER EINHEIT in Freiheit wurde das Deutsche Eck in Koblenz. In einer Weihestunde wurde 
in Anwesenheit von Bundespräsident Heuss auf dem Sockel des Monuments die Bundesflagge gehißt. Das 
Denkmal zwischen Rhein und Mosel, um die Jahrhunderiwende zum Gedenken an die Reichsgründung 1871 er- 
richtet, soll. nach den Worten von Professor Heuss den, unabänderlichen Wunsch aller Deutschen nach Wieder- 
vereinigung ihrer Heimat manifestieren. Im Innern des Sockels, der das im Krieg eingeschmolzene Denkmal 
Kaiser Wilhelms I. trug, sind in würdiger Form die Wappen sämtlicher deutschen Länder angebracht worden. 


RIESENRUMMEL betreiben 
die italienischen Parteien für 
die kommenden Wahlen, doch 
die Bevölkerung, wenig wahi- 
freudig, kritisiert nur in süd- 
ländischer Gelassenheit die ge- 
waltigen Plakate, die die Re- 
gierung in der Angst um den 
möglichen Verlust des Staais- 
ruders in jedem Dorf land- 
auf, landab ankleben ließ. 
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GUTE HALTUNG war Vor- 
ausseizung für die 2ljährige 
Barbara Ostermann aus Oak- 
land in Kalifornien, um den 
Titel „Miss Gute Haltung 1953* 
des amerikanischen Chiroprak- 
tiker-Klubs zu gewinnen. Ihre 
Aufgabe: Werbung für aufrech- 
lies Gehen. Mit guter Hal- 
tung lehnte sie 47 Freier ab. 


IN BESTER FORM gewannderiast ALS FELS UNTER TRUMMERN IN DER LINKSKURVE geriei der ehemalige 
44jährige Gotifried von Cramm glati blieb die Wand mit dem Ge- Rennfahrer Manfred von Brauchitsch, Strohmann 
gegen den Südafrikaner Jan Vermaak mälde des Heilands stehen, als für kommunistische Tarnorganisationen ins Schleu- 
beim Davis-Pokal-Spiel in Berlin. Er ein Tornado Kirche und Schul- dern. Er wurde vorübergehend wegen Verdachts 
blieb Deutschlands 1. Tennismeister. haus in Hebron (USA) zerstörte. zur Vorbereitung des Hochverrats festgenommen 
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Als erste weiße Frau wurde Elizabeth Gray Vining als Lehrerin an den Hof 
des Sonnenkaisers gebeten, um dem Kronprinzen von Japan in englisch zu 
unterrichten. Mit diesem ungewöhnlichen Entschluß durchbrach Kaiser Hiro- 
hito die strenge, althergebrachte Tradition einer Dynastie, die seit 2600 
Jahren das Inselreich beherrscht. Mit der Amerikanerin Vining begann eine 
neue Epoche, doch sie hatte während ihrer vier Jahre am Hofe des Tenno 
genug Gelegenheit, das Mysterium Japan kennenzulernen, in seinem Her- 
kommen in Lebensweise und Glauben, in seiner Kultur und im Zauber seiner 
fernöstlichen Kunst. Sie erlebte den in seiner schlichten Haltung beispiel- 
gebenden Kaiser, sie unterrichtete die Kaiserin gelegentlich ebenfalls in 
englisch, sie reiste zu den rätselvollen Shinto-Schreinen und erlebte ein Stück 
unberührtes altes Japan. In der ersten Folge schilderte sie ihre Antrittsvisite 
bei der kaiserlichen Familie und in der Adelsschule des Kronprinzen. 


D: Unterricht mit dem Kronprinzen 
stellte mich vor eine interessante Auf- 
gabe. Da bei unseren Stunden in seinem 
eigenen Haus stets Frau Matsudaida da- 
bei war, die der Kaiserin über die Fort- 
schritte ihres Sohnes Bericht zu erstatten 
hatte, und außerdem stets wenigstens ein 
Kammerherr, verliefen die Stunden der 
ersten Wochen in langsamer, mühevol- 
ler und gestelzter Konversation nach 
dem Muster: Wie geht es Ihnen heute? 
Was für einen Tag haben wir heute? Ha- 
ben Sie sich gestern gut unterhalten? 
Nach und nach lernte ich jedoch den 
Kronprinzen besser kennen und konnte 
so mehr auf seine Interessengebiete ein- 
gehen — damals vor allem Reiten, Ten- 
nis und Fischzucht. Ich holte aus der 
internationalen Bibliothek illustrierte 
Werke und an Hand der Bilder berei- 
c&herte sich der englische Wortschatz 
Prinz Akihitos zusehends. Nach einer 


BESCHEIDENHEI T; Seibstbeherrschung gewissen Zeit schienen sich auch die 


und Disziplin sind die Grundsätze, nach . 
denen die kaiserliche Familie lebt. Die Töch- Kaminerkerzen dayah Kherzeng: zu-ba- 


ter des Kaisers, links Prinzessin Taka, er- ben, daß der Unterricht geziemend ab- 
halten alle Unterricht in der alihergebrach- gehalten wurde. Sie blieben unseren 
ten Blumenzeremonie. Oben der Kronprinz Stunden fern. Auch Frau Matsudaida er- 
mit seinem Vater. Ganz oben Shinto-Prie- Schien nur noch gelegentlich. 

ster auf dem Weg zum Allerheiligsten. Fortsetzung auf Seite 20 
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LEISE MURMELTE SHEPPARD DIE ARABISCHE TRAUUNGSFORMEL, die ihn ein Leben lang an 
den Traum seiner sorglosen Junggesellentage binden sollte. Der Erbe millionenschwerer Eltern hatte die 
tizianblonde Samia in Paris tanzen sehen, war ihr von Stadt zu Stadt nachgereist und hatte schließlich durch 
Ausdauer ihr Ja-Wort erobert. Unter einer Bedingung: Er mußte zum Islam übertreten. Sheppard war alles 
recht. Er nahm den Namen Abdullah an, gewann Samias Herz und errang auch Mamas Einverständnis dazu. 








EIN KURZES GLÜCK erwartete Sheppard, dessen Hoch- 

zeit in Kairo vor anderthalb Jahren von der Weltpresse 
« als modernes Märchen geieiert wurde. Warum sich die bild- 
schöne Tänzerin jetzi von ihrem Mann scheiden lassen 
will, ist niemandem klar, am wenigsten dem Ehemann 











SAMIA GAMALS BAUCHTÄNZE brachten vor Jahr und Tag sogar 
Ägyptens vollschlanken König Faruk in bewundernde Ekstase. Prin- 
zessin Narriman war damals noch Faruks heimliche Braut. Mit dem 
stürmischen Beiiall, den der König Samia bei allen Gelegenheiten 
zollte, sahen Europas Klatschbasen bereits Narrimans Chancen sinken. 
Man sah „Faruks Lieblingstänzerin“ in Gedanken schon auf dem Phara- 
onenthron. Es kam anders: Samia heiratele den US-Olmagnaien King. 


Ein schönes Märchen‘ 


. ze 
Samia Gamal rückt nach 
" am = = 

= ZU n = Kairo aus. Ölprinz bleibt 

" 
ihr auf den Spuren...-- 
er Millionenerbe und Texas-Olmagnat 
Abdullah Sheppard King kann es noch 
immer nicht fassen: Seine Frau will sich 
nach 18monatiger Ehe scheiden lassen. Die 
Bauchtänzerin Samia Gamal, ehemals Lieb- 
lingstänzerin König Faruks, die Attraktion 
der Nachtbars in Frankreich und Ägypten, 
findet ihre goldene Ehefessel lästig. „Ich 
will nicht länger gebunden sein!“ verkün- 
dete sie den Reportern in Kairo und über- 
raschte mit dieser Nachricht am meisten 
ihren eigenen Mann. „Erst kürzlich tele- 
graphierte sie mir, daß sie mich sehr ver- 
misse“, beteuert er, „ich glaube nicht und 
ich will nicht daran glauben!“ Sheppard 
hatte seine Heirat gegen den Widerstand 
seiner Mutter durchgesetzt. Jetzt will er 
sein schwererobertes Glück nicht einer 
Laune seiner Frau opfern. „Ich fliege nach 
Kairo und rede ihr das wieder aus!“ 
äußerte er selbstsicher vor der Presse. Daß 


er Erfolg hat, scheint fraglich. Denn Samia 
will sich durch nichts erweichen lassen. 





= ae En Ba ar 22 


ICH WILL NICHT ZURUCK nach Texas? AUF HÄNDEN TRAGEN wollte Abdullah seine junge Frau. Nicht 
Ich bleibe in Ägypten und lasse mich schei- nur über die Schwelle des New Yorker Flughafens hinein nach 


den!“ gab Samia bekannt. Ihr Mann las die Amerika. Samia scheint trotzdem nicht glücklich. Sie reiste aus den 
Neuigkeit in der Morgenzeitung und war USA ab, nach Haus, nach Ägypten. King fiel aus allen Wolken, 
sprachlos. Er hofft, die Ungetreue zum zwei- als er jetzt erfuhr, seine Frau habe in Kairo Scheidungsabsichten 
tenmal erobern zu können: „Ich willige in keine geäußert. „Verstehe ich nicht, wir hatten noch nie Streit miteinander!“ 
Scheidung ein. Ich liebe doch meine Frau!“ klagte er und bestieg den nächsten Clipper nach Ägypten. Fotos: AP 
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EIN RIESE AUS GRAUER VORZEIT im Kampf mit einem Tiger. So 
stellt sich unser Zeichner in seiner Phantasie jene menschlichen Riesenformen 
vor, die die Wissenschaft erst seit rund zehn Jahren kennt. Von dem größ- 
ien dieser Ungetüme, dem Gigantopithecus, der vor etwa 500000 Jahren 
in China lebte und auch „Riese von Chansi* genannt wird, sind nur we- 
nige Weisheitszähne gefunden worden. Unser Foto links zeigt oben zwei 
von ihnen im Vergleich zu einem normalen Menschenzahn. Die untere 
Reihe zeigt den Zahn eines Schimpansen, eines Gorilla und einen Giganten- 
zahn. Die Größe des „Riesen von Chansi* wird im Höchstfall auf 4,59 m 
geschätzt. Neuerdings zweifeln jedoch viele Gelehrte daran, ob sie trotz 
ihres riesigen Gebisses wesentlich größer als hochgewachsene heutige Men- 
schen waren. Noch weiß man zu wenig von den „Riesen“. Zeichnungen: BIBOW 


jeschichte, die je erzählt wurde. 7.Teil 








Die Deutsche Jllustrierte setzt in dieser 
Ausgabe ihren großen Forschungsbericht 
über die Entstehung des Lebens fort. Das 
Werden des Menschen von primitiven 
Vorstufen über den Neandertaler bis 
zum „Homo sapiens” ist das weit ge- 
spannte Thema unserer jetzigen Fort- 
setzungsserie, die unter beratender Mit- 
arbeit von Professor Dr. Saller, dem 
Direktor des Anthropologischen Instituts 
an der Universität München, entstand. 


G egen Ende des Zweiten Weltkrieges 
überraschte einer der bedeutendsten 
Anthropologen der Gegenwart, Profes- 
sor Franz Weidenreich, vom Amerika- 
nischen Museum für Naturgeschichte die 
wissenschaftliche Welt mit einer Sen- 
Sation. die im Kanonendonner der 
Schlachtfelder fast unterging. Er be- 
hauptete nicht mehr und nicht weniger, 
als daß einst menschliche Riesen lebten. 
Eine Behauptung, die manchem Gelehr- 
ten ein Lächeln entlockte, denn seit 
rund 150 Jahren sind die Riesen aus 
wissenschaftlichen Werken verschwun- 
den und endgültig in das Reich der 
Märchen und Fabelwesen verbannt 
worden. 

Und doch gibt es Anhaltspunkte, daß 
solche Fabelwesen einmal wirklich exi- 
stiert haben könnten. 

Ihr Entdecker war der aus Deutsch- 
land stammende Professor von Königs- 
wald, der heute An der holländischen 
Universität Utrecht lehrt. Dieser vom 
Entdeckerglück besonders begünstigte 
Gelehrte kaufte kurz vor Kriegsbeginn 
in einer chinesischen Apotheke in 
Hongkong drei große Zähne, die er für 
Zähne eines Menschenaffen hielt. Dann 
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Fortsetzung: Die spannendste Geschichte, die je erzählt wurde 


Jäger der Eiszeit 


ging er nach Java, um dort nach wei- 
teren Überresten des Affenmenschen 
Pithecantropus zu graben. Er fand 1939 
drei ungewöhnlich große Kieferstücke 
und zwei Jahre später einen weiteren 
Kiefer, der an Größe alles übertraf, 
was bis dahin an menschlichen Über- 
resten überhaupt je gefunden worden 
war. 

Professor von Königswald untersuchte 
seine Funde genauestens in Zusammen- 
arbeit mit Professor Weidenreich aus 
New York. Die neu gefundenen Über- 
reste von altasiatischen Affenmenschen 
hatten die zwei- bis dreifache Größe 
eines modernen Menschengebisses bzw. 
Menschenkiefers. Auch ein eingehendes 
Studium der drei anderen Zähne aus 
der chinesischen Apotheke von Hong- 
kong ergab, daß sie keinem Menschen- 
affen gehört haben konnten, sondern 
Weisheitszähne menschlichen Ursprungs 
waren. Aber sie hatten sogar die sechs- 
bis siebenfache Größe eines normalen 
Menschenzahnes oder die doppelte 
Größe eines Gorillazahnes! Sie waren 
so groß wie ein Taubenei! Aus diesem 
Grunde wird ihr einstiger Besitzer 
„Riese von Chansi“ genannt. 


Gelehrtenstreit um Giganten 


Das Alter dieser Riesen wurde nach 
sorgfältigen geologischen Untersuchun- 
gen auf rund 500 000 bis 600 000 Jahre 
datiert, In ihrer Form wiesen die we- 
nigen Bruchstücke eine Ähnlichkeit mit 
dem javanischen Affenmenschen auf. 
Die Wissenschaftler schließen heute 
daraus, daß eine ausgestorbene Seiten- 
linie der alten Javaner diesen Riesen- 
wuchs hervorgebracht habe, 

Franz Weidenreich stellte Berechnun- 
gen über die Körpermaße jener ver- 
schollenen Ungetüme aus Südostasien 
an. Er gelangte zu dem Schluß, daß der 
größte von ihnen 4,50 Meter in der 
Länge erreicht haben müßte! Das Kör- 
pergewicht eines solchen Giganten 
schätzte er auf zehn Zentner. Inzwischen 
ist um diesen Riesen eine erbitterte 





STEINZEITMENSCH UNSERER TAGE: 


Die Australier gehören zu den primitivsten 


lebenden Menschen. Sie stehen zwar ver- 
gleichsweise weit über d®r Stufe des Nean- 
dertalers, aber sie haben bis ins 20. Jahr- 
hundert an den Formen der Steinzeit fest- 
gehalten. Ihr Leben läßt Rückschlüsse auf 
die Welt unserer frühesten Vorfahren zu. 
Die Australier sind eine sterbende‘ Rasse. 
Als die Weißen 1788 ihren Kontinent besie- 
delten, gab es 300 000, heute nur noch 50 000. 
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wissenschaftliche Fehde entbrannt. Der 
bekannte deutsche Anthropologe Pro- 
fessor Weinert bezweifelt sehr stark, 
daß es Menschen von solchen Hünen- 
maßen je gegeben hat, und vertritt die 
Ansicht, daß der vorgeschichtliche Un- 
hold nicht größer als 2,50 Meter ge- 
wesen sein könnte. Das Gewicht taxiert 
er auf „nur“ sechs Zentner. Andere 
Forscher gehen noch weiter und setzen 
Gewicht und Körpergröße dieser For- 
men nicht höher an als jene mancher 
heutiger Gorillarassen oder des Men- 
schen. Sie verweisen dabei besonders 
darauf, daß man aus der Größe einzel- 
ner Zähne oder auch des ganzen Kie- 
fers nicht auf die Gesamtgröße des 
Körpers oder das Gesamtgewicht eines 
Individuums schließen könne. 


Der älteste Europäer 


Wenn es sich tatsächlich um echte 
Riesen gehandelt hat, ergibt sich eine 
Reihe wissenschaftlicher Probleme. Wie 
es dazu kam, welche Umweltbedingun- 
gen daran mitgewirkt haben, ob die 
Giganten an erblichen Drüsenstörungen 
gelitten hatten — alle diese Fragen 
kann niemand beantworten. Mit Span- 
nung sieht die Wissenschaft jedoch wei- 
teren Funden im Fernen Osten entge- 
gen. Aber zum größten Leidwesen der 
Gelehrten haben die Menschen dort ge- 
genwärtig andere Dinge zu tun, als nach 
den dGebeinen ihrer Vorfahren zu 
forschen. 

Hatten wir bisher die ältesten vor- 
und frühmensclichen Funde in Süd- 
afrika und Südostasien angetroffen, so 
stoßen wir jetzt zum erstenmal auf den 
ältesten bekannten Europäer. Dies ist 
ein Wesen, von dem wir nur einen Un- 
terkiefer kennen, den berühmten Hei- 
delberger Unterkiefer, Er gehörte einst 
einem männlichen Individuum. Der Hei- 
delberger Mensch, der übrigens einige 
Kilometer von der Universitätsstadt 
entfernt bei dem Dorf Mauer gefunden 
wurde, ist nicht nur der älteste, sondern 
auch der primitivste Bewohner Europas. 
Er weist manche Züge auf, die ihn noch 
in die Nähe des javanischen Affenmen- 
schen stellen, obwohl er schon eine wei- 
terentwickelte Stufe darstellt. 


Idiot oder Kosake 


Daß der berühmte Unterkiefer über- 
haupt der Nachwelt erhalten blieb, ver- 
danken wir dem Wasser. Dieses Kno- 
chenstück wurde 1908 bei Bauarbeiten 
durch puren Zufall aus 24 Meter Tiefe 
ausgegraben. An dem Fundort hat sich 
aber bei Lebzeiten des alten Heidelber- 
gers eine Neckarschleife langgezogen. 
Hier haben Strömung und Strudel vie- 
les abgelagert, was in den Fluß hinein- 
geraten war. Vielleicht ist der Heidel- 
berger Mensch ertrunken, vielleicht ist 
er auch erschlagen worden. Niemand 
kann mehr sagen, welche Tragödie sich 
vor 400 000 bis 500000 Jahren am Ur- 
Neckar in der heute so idyllischen Um- 
gebung der ehrwürdigen Universitäts- 
stadt abgespielt hat. 

Südwestdeutschland ist auch die Hei- 
mat des zweitältesten Europäers, der 
mit Sicherheit als solcher identifiziert 
werden konnte. Genauer gesagt handelt 
es sich wahrscheinlich um eine Euro- 
päerin. Ungefähr 60 bis 70 Kilometer 
nordwestlich von Stuttgart liegt das 
Dorf Steinheim in dem schönen Murrtal, 
das heute gern von Wandervereinen 
durchstreift wird. Und wieder verdan- 
ken wir es dem Wasser, daß im Jahre 
1933 hier ein Schädel geborgen werden 
konnte, der das ganz besondere Interesse 
aller Forscher fand: Einmal wegen sei- 
nes Alters und zweitens wegen seiner 
Form. Das Schädelgebein ist 300 000 bis 
400 000 Jahre alt. Es ist älter als der 
Neandertaler — aber es steht zugleich 
seiner Form nach in mancher Beziehung 
dem Homo sapiens näher als dieser. 

Neuerdings wird deshalb die Ansicht 
vertreten, daß der Steinheimer Mensch 


der eigentliche Vorfahr des modernen 


Menschen ist, und der Neandertaler 
mehr oder weniger eine ausgestorbene 
Seitenlinie darstellt. Diese Lehrmeinung 
ist jedoch nicht ganz unbestritten. Es 
handelt sich hier um eine Kontroverse, 
wie sie in der Wissenschaft seit jeher 
bis zur endgültigen Klärung strittiger 
Fragen üblich ist. 

Zweifellos ist der Neandertaler der 
populärste aller Frühmenschen. Sein Pa- 
tenort war das bekannte Neandertal bei 
Düsseldorf, das nach dem alten Orga- 
nisten Neander benannt ist, der die 
Melodie zu dem Choral „Lobe den Her- 
ren“ komponiert hat. Hier wurden 1856 
bei Steinbrucharbeiten die Gebeine eben 
eines Neandertalers entdeckt. Um diese 
prähistorischen Knochen entbrannte sehr 
schnell eine der berühmtesten Ausein- 





andersetzungen in der Geschichte der 
Wissenschaft, Eine Autorität wie der 
geniale Pathologe Rudolf Virchow be- 
stritt ganz energisch, daß ein eiszeit- 
licher Mensch jemals existiert haben 
könnte und behauptete, daß es sich hier 
um einen gichtbrüchigen Idioten oder 
einen Kosaken handeln müßte, der wäh- 
rend der napoleonischen Kriege im 
Rheinland gefallen war. 

Virchow wurde durch immer weitere 
Funde widerlegt. Heute wissen wir, daß 
der Neandertaler nicht nur über fast 
ganz Europa verbreitet war, sondern 
auch in Vorderasien. Neandertalerähn- 
liche Formen wurden ebenso in Afrika, 
Mittelasien und auf Java nachgewiesen. 
Der Neandertaler hat vor 100000 
bis 300000 Jahren gelebt und wird 
als der eigentliche „Urmensch“ ange- 


sehen. Er ist nicht mehr „Affenmensch“. 
Bei der weiten Verbreitung, die er einst 
fand, ist festgestellt worden, daß es 
sogar verschiedene Neandertalerrassen 
gegeben hat, ebenso wie sich ja auch 
der Homo sapiens in eine Reihe von 
Unterarten verzweigt. 


Neandertaler als Steinschmied 


Da wir von dem Neandertaler viel 
mehr Funde kennen als von den voran- 
gegangenen Entwicklungsstufen, können 
wir sogar ein ungefähres Lebensbild 
seiner Kultur rekonstruieren, so primi- 
tiv sie auch gewesen sein mag. Zum 
ersten Mal treffen wir auf die Spuren 
handwerklicher Arbeit. Es gab regel- 
rechte Werkstätten, die man als „Stein- 


schmieden“ bezeichnen kann, Hatte vor- 
her sich jeder Frühmensch seine Werk- 
zeuge und Waffen aus Steinen, Holz 
und Knochen selbst „geschmiedet“, so 
setzt mit dem Neandertaler bereits die 
Arbeitsteilung in der menschlichen Ge- 
sellschaft ein. Es gibt erstmals Berufe. 

Wahrscheinlich hat jede Horde ihren 
eigenen „Steinschmied“ gehabt, der sich 
aufs Werkzeugmachen viel besser ver- 
stand als alle anderen und seine ganze 
Sippe damit belieferte. Eine solche 
Steinschmiede befand sich zum Beispiel 
in der Bocksteinhöhle im Lonetal, wo 
der Handwerker der Urzeit an einem 
Steinamboß gehämmert hat und weit 
mehr Geräte produzierte, als er für sei- 
nen persönlichen Bedarf brauchte. 
Daraus können wir aber folgern, daß 
der Schmied der Altsteinzeit für seine 


EIN MAMMUT IN DER FALLE: 


an Krait vieliach überlegen waren, 


Der Mensch der Eiszeit wußte bereits, Tiere, die ihm 
durch Jagdlisten zur 


Strecke zu bringen. Ob der 


Neandertaler schon Fallen gekannt hal, ist noch nicht bewiesen. Die Menschen, die nach 


ihm kamen, beherrschten diese Jagdart 


meisterhaftl. So 


fand man an einer einzigen 


ehemaligen Siedlung in Böhmen Überreste von 900 erlegien und verspeisten Mammuten 


Ware auch einen gewissen: Preis ver- 
langte, daß er vielleicht schon einen 
Tauschhandel trieb, mindestens in dem 
Sinne, daß die anderen Mitglieder der 
Horde für seine Ernährung und seinen 
Schutz aufkommen mußten, 

Vielleicht waren die ersten Handwer- 
ker Leute, die körperlich behindert wa- 
ren, so daß sie nicht in den Krieg oder 
auf die Jagd ziehen konnten, Man denke 
etwa an die griechische Sage, die den 
Götterschmied Hephästos als hinkende 
häßliche Erscheinung schildert. Eine Pa- 
rallele findet sich in der deutschen Hel- 


densage. Auch Wieland der Schmied 
wird als kraftvoller Mann dargestellt, 
der aber durch Gewält zum hinkenden 
Krüppei gemacht wurde. 

Der Neandertaler kannte — wie die 
vorangegangenen Frühmenschen — 
nicht nur Stein-, sondern auch Holz- 
geräte. Allerdings ist uns hiervon bis- 
her nur ein einziges Zeugnis bekannt- 
geworden. Und auch dies wurde erst 
1947 bei Lehringen in der Lüneburger 
Heide entdeckt, Dort fand man das Ske- 
lett eines Altelefanten, in dessen Brust- 

Fortsetzung auf Seite 27 
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_— Lairds zweiter Bericht aus London 















































































OFFIZIELLER STAATSEMPFANG: In der englischen 
Staatskarosse werden König Friedrich IX. von Däne- 
mark und seine Gemahlin Königin Ingrid vom Bahnhof 
zum Buckingham-Palast in London abgeholt. Königliche 
Leibkavalleristen stellen die berittene Eskorte. Diese 
Aufnahme stammt aus einem Besuch, den das dänische 
Königspaar kürzlich in Großbritannien abstattete. In 
ähnlicher Weise werden die gekrönten Gäste am Sonn- 
abend vor der Krönung empfangen werden.:Nur, daß 
diesmal der König zu Hause bleiben wird. Nach den 
Hofetiketten nimmt ein regierender Monarch gewöhn- 
lich nicht an der Krönung eines anderen Souveräns teil. 


EINE DER BELIEBTESTEN KONIGINNEN ist Frie- 
derike von Griechenland. Als Mitglied des hannover- 
schen Welfenhauses ist sie aufs engste mit dem bri- 
tischen Haus Windsor verbunden. Sie ist Enkelin Kai- 
ser Wilhelms II. und Urenkelin der Königin Viktoria. 
Ihr Vater, der Herzog zu Braunschweig-Lüneburg, ist 
als letzter ehemals regierender deutscher Fürst An- 
fang dieses Jahres gestorben. Fotos: AP, Assmussen 
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Elisabeths II. von Großbritannien und 
Nordirland, am 30. Mai, werden die 
königlichen Gäste aus Europa und von 
Übersee in London eintreffen. Zu einem 
großen Teil stehen sie in engerem oder 
weiterem verwandtschaftlichen Verhält- 
nis zum englischen Herrscherhaus. Die 
Königin trifft persönlich die Entschei- 
dung, in welcher Form sie am Flughafen 
oder am Bahnhof abgeholt werden. Viele 
von ihnen werden vom Oberhofmar- 
schall, dem Earl of Scarborough, emp- 
fangen, aber wenn es sich um besonders 
nahestehende Freunde handelt, dürfte 
die Königin veranlassen, daß der Herzog 
von Edinburgh oder ihr Onkel, der 
Herzog von Gloucester, sie abholen und 
zumBuckingham-Palast begleiten werden. 
Ihre Majestät selbst fährt nur dann zum 
persönlichen Empfang, wenn regierende 
Monarchen erwartet werden. Hierzu 
wird sie aber wahrscheinlich keine Ge- 
legenheit haben, denn Krönungen wer- 
den traditionsgemäß als Familienereig- 
nisse gewertet. Deshalb nehmen auch 
die gekrönten Häupter anderer Länder 
nur selten daran teil. Diese werden ge- 
wöhnlich durch den Thronfolger oder, 
wenn dieser das entsprechende. Alter 
noch nicht erreicht hat, durch ein anderes 
Familienmitglied vertreten. 


Onkel Leopolds Appartement 


Wenn die königlichen Gäste von 
einem Mitglied des britischen Herrscher- 
hauses begleitet werden, fahren sie in 
einer Kutsche durch das mittlere Tor an 
der Ostseite in den Buckingham-Palast 
ein. Wenn sie aber mit dem Auto an- 
kommen, so benutzen sie eine Seitenein- 
fahrt, wie es auch die königliche Familie 
bei inoffiziellen Anlässen zu tun pflegt. 
Die bedeutendsten Persönlichkeiten so- 
wie engere Freunde des Hauses werden 
als persönliche Gäste der Königin im 
Buckingham-Palast wohnen. Aber jeder 
Palast kann nur eine begrenzte Zahl von 
Gästen aufnehmen. Viele, für die hier 
kein Platz mehr geschaffen werden kann, 
werden im Kensington-Palast und in 
Claridge’s Hotel untergebracht. 


Die Königin wird die Unterkunft ihrer 
Gäste selbst regeln. Für die bedeutend- 
sten Persönlichkeiten wird gewöhnlich 
das Belgische Appartement reserviert. 
Es liegt im Nordwesten der Gartenfront 
und besitzt als einziges im Erdgeschoß 
liegendes Appartement eine Schlafgele- 
genheit. Es besteht aus einem Vorzim- 
mer, einem Salon, zwei Schlafzimmern 
und einem Baderaum. Ursprünglich war 
es für Georg IV. eingerichtet, weil 
ihm das Treppensteigen zuviel Mühe 
bereitete, das Appartement wurde aber 
nach „Onkel Leopold”, dem König der 
Belgier, genannt, der es gewöhnlich be- 
nutzte, wenn er Königin Viktoria be- 
suchte. Die Königin und Prinz Philip 
hatten hier ebenfalls gewohnt, und zwar 


der Königin 


V; Tage vor der Krönung Königin 


waren sie nach dem Tode Georgs VI. 
eingezogen, damit die Königin-Witwe 
nicht sogleich die königlichen Privatge- 
mächer im oberen Stockwerk aufzugeben 
brauchte. 


Die letzten Monarchen 


Die änderen Appartements, die nach 
altem Brauch für königliche Besuzher 
reserviert sind, liegen im ersten Stock 
des Buckingham-Palasts im Frontgebäude 
gegenüber der Mall, jener Prachtstraße, 
auf der bei feierlichen Anlässen die Lon- 
doner sich drängen, um ihre Königin zu 
sehen. Jedes dieser Gästeappartements 
besteht aus Salon, Schlafzimmer und 
Bad. Gewöhnlich sind hier die Jalousien 
vor den Fenstern herabgelassen, aber 
jetzt sind sie schon längst hochgezogen. 
Die Räume wurden noch einmal inspi- 
ziert, um gegebenenfalls noch Renovie- 
rungen machen zu lassen. Auch für Hof- 
damen und persönliches Begleitpersonal 
mußten Unterbringungsmöglichkeiten be- 
schafft werden. 

Wer wird als Vertreter ausländischer 
Königreiche als Gast Elisabeths II. zur 
Krönung erscheinen? Außer Großbritan- 
nien gibt es in Europa nur noch sieben 
Länder, die von Monarchen regiert wer- 
den: Belgien, Dänemark, Griechenland, 
Luxemburg, die Niederlande, Norwegen 
und Schweden. In der übrigen Welt gibt, 
es noch neun Monarchien, die am eng- 
lischen Hof vertreten sind. Dies sind 
Ägypten, Afghanistan, Äthiopien, Saudi- 
Arabien, Irak, Japan, Jordanien, Nepal 
und Siam. 

Obwohl es nicht üblich ist, daß ein 
Souverän persönlich bei der Krönung 
eines anderen Monarchen zugegen ist, 
dürften die Gemahlinnen gekrönter 
Häupter erscheinen. Sie rangieren vor 
den offiziellen Vertretern des Auslan- 
des und haben ihre Plätze im Chor 
der Westminster-Abtei. Die Königin hat 
außerdem noch Vertreter ehemals regie- 
render Häuser eingeladen, unter denen 
sich auch eine Reihe deutscher Fürsten 
befinden dürften. 

Königin Friederike von Griechenland, 
die anmutige Gattin König Pauls I., ge- 
hört zu den königlichen Gemahlinnen, 
die die Königin vor allem zu sehen 
hofft. Als Mitglied des hannoverschen 
Welfenhauses zählt sie auch zum eng- 
lischen Königshaus, zumal sie Urenkelin 
von Königin Viktorias ältester Tochter, 
der „Kaiserin Friedrich“ ist, die den 
schönen, aber unglücklichen deutschen 
Kaiser Friedrich III. geheiratet hat. 


Prinz Philips Mutter 


Unter den griechischen Gästen befin- 
det sich auch Prinzessin Andreas von 
Griechenland, die Mutter des Herzogs 
von Edinburgh. Prinzessin Andreas 
ist die Tochter des Prinzen Ludwig von 
Battenberg und ebenfalls eine Urenkelin 
der Königin Viktoria. 

Königin Ingrid von Dänemark dürfte 
als zweite königliche Gemahlin in Lon- 
don erscheinen. Sie ist Halbengländerin, 
Tochter des gegenwärtigen Königs von 
Schweden aus dessen erster Ehe mit der 
Prinzessin Margaret von Connaught. Ihr 
Gatte, der frohgesinnte König Fried- 
rich IX., vereinigt zwei sehr entgegen- 
gesetzte Interessen: Er liebt die See (je 
höher die Wogen, um so besser), und er 
liebt die Musik. Er ist ein vollendeter 
Dirigent und Klavierspieler. Als lebhaf- 
ter Unterhalter beschrieb er London ein- 
mal als „den einzigen Ort, wo meine 
Frau und ich Arm in Arm auf der Straße 
schlendern können, ohne daß alle Welt 
sich umdreht und uns anstarrt“. 

Königin Luise von Schweden, die als 
dritte gekrönte Gemahlin erwartet wird, 
ist eine Tante des Herzogs von Edin- 
burgh. Seine Mutter ist ihre Schwester. 
Groß und schlank, zeigt sie warmher- 
ziges Interesse für alle karitativen Be- 
strebungen, besonders für die Kranken- 

Fortsetzung auf Seite 18 


REEMTSMA 


lt. 


VIRGINIA 





onen: Die Gäste der Königin 





pflege, in der sie während des Ersten 
Weltkrieges Erfahrungen aus erster 
Hand gewann. ’ 

Ihr Gemahl, Gustaf VI., folgte seinem 
im Alter von 92 Jahren verstorbenen 
Vater vor zwei Jahren. Hochgewachsen 
und hager, ist’er ein Mann von hohen 
Idealen. Von Jugend auf ist er Absti- 
nenzler gewesen. Unter anderen Um- 
ständen wäre er vielleicht Professor der 
Archäologie geworden. Er und Königin 
Luise haben keine Kinder. Aber aus sei- 
ner ersten Ehe mit der Prinzessin Mar- 
garet von Connaught, die 1920 starb, 
sind fünf Kinder hervorgegangen. Sein 
ältester Sohn kam bei einem Flugzeug- 
unglück ums Leben. Er hinterließ eben- 
falls fünf Kinder. Die älteste, Prinzessin 
Margaretha, hat gerade ihre Schulaus- 
bildung in England abgeschlossen. Mög- 
licherweise wird die Krönung für ihr 
erstes repräsentatives Auftreten auser- 
sehen. : 


Strenges Erbfolgerecht 


Das skandinavische Erbfolgerecht, wo- 
nach ein Mitglied der königlichen Fa- 
milie seinen Titel automatisch verliert 
und von der Thronfolge ausgeschlossen 
wird, empfindet man selbst in England 
als außergewöhnlich streng. Es trifft 
Schweden besonders hart, denn von den 
drei Söhnen König Gustafs VI. werden 
deshalb zwei nicht mehr als königliche 
Prinzen angesehen, weil sie nicht eben- 
bürtige Frauen geheiratet haben. Der 
dritte, Prinz Beril, hat sich verpflichtet, 
keine bürgerliche Frau zu ehelichen, da- 
mit die Thronfolge in Schweden ge- 
sichert bleibt. Er wird vermutlich als 
offizieller Vertreter Schwedens an der 
Krönung teilnehmen. 


Aus den Niederlanden wird mit dem 
Eintreffen Prinzgemahl Bernhards ge- 
rechnet. Er teilt als Gatte der Königin 
Juliane mit dem Herzog von Edinburgh 
die Stellung eines Mannes neben dem 
Thron. Er kommt häufiger nach England 
als jeder andere ausländische Prinz. Sein 


Erscheinen ist zwanglos und frei von 
allen Förmlichkeiten. Mit dem Herzog 
von Edinburgh teilt er auch die Liebe 
zum Motorsport. Wenn er im Bucking- 
ham-Palast als Gast des verstorbenen 
Königs Georgs VI. und Königin Elisa- 
keths weilte, fand er immer Zeit, um 
eine Rennstrecke mit einem hochtouri- 
gen Wagen entlangzurasen. 

Aus dem Nachbarland Belgien wird 
der junge König Baudouin seinen 18 
Jahre alten Bruder Albert als Vertreter 
entsenden. Dieser ernste blonde junge 
Mann hat mit würdiger Haltung und 
vielem Takt die überaus schwierige Auf- 
gabe erfüllt, die ihm bei seinem letzten 
Besuch in London aus Anlaß der Begräb- 
nisfeierlichkeiten für König Georg VI. 
zufiel. 

König Haakon von Norwegen ist eine 
Persönlichkeit, die dem englischen Hof 
besonders nahesteht. Obwohl er sicher- 
lich bei der Krönung gerne persönlich 
anwesend sein würde, dürfte er kaum 
die Regel der Etikette durchbrechen, so 
daß er vermutlich den Kronprinzen Olaf 
als Vertreter nach London schicken wird. 

Kronprinz Olaf ist als Enkel Eduards 
VI. nicht nur Halbengländer, sondern 
darüber hinaus steht er sogar als An- 
wärter auf den britischen Thron in der 
Erbfolge an fünfzehnter Stelle. Als groß- 
artiger Sportler — er ist ein glänzender 
Skiläufer und international bekannter 
Segler — begrüßt der norwegische Kron- 
prinz jede Gelegenheit, die ihn nach 
England führt, obwohl ein weniger feier- 
licher Anlaß mehr nach seinem Ge- 
schmack wäre. Ob seine elegante Ge- 
mahlin, Kronprinzessin Martha, ihn be- 
gleiten wird, hängt von ihrem Gesund- 
heitszustand ab. Sie hat sich vor einiger 
Zeit einer schweren Operation unter- 
ziehen müssen. 

Das kleinste europäische Land, das in 
London eine diplomatische Vertretung 
besitzt, ist Luxemburg. Es wird regiert 
von der Großherzogin Charlotte, die mit 
dem Prinzen Felix von Bourbon Parma 
verheiratet ist. Bei der Krönung dürfte 
sie durch den 22jährigen Erbprinzen Jo- 


14 JAHRE ALT ist Kronprinzessin Beatrix 
von Holland. Sie dürfte ihren Vater, Prinz- 
gemahl Bernhard, wahrscheinlich als jüng- 
ster Krönungsgast nach London begleiten. 


hann vertreten sein, der erst im April 
Prinzessin Josephine-Charlotte von Bel- 
gien geheiratet hat. Vielleicht wird auch 
eine von ihren vier Töchtern nach Lon- 
don reisen. 


Die Königin wird außerdem auch noch 
Mitglieder aus den alten orientalischen 
Königshäusern zu ihren Gästen zählen, 
wenn auch die indischen Maharadschas 
diesmal fehlen dürften, weil Indien eine 
Republik innerhalb der Britischen Com- 
monwealth geworden ist. 

Dies sind die wichtigsten unter den 
königlichen Gästen, die Elisabeth II. an 
ihrem Hof bewirtet. Wie jede andere 
Gastgeberin auch, so macht sich die 
junge Monarchin Gedanken darüber, 
wie sie den Aufenthalt ihrer Freunde 
so angenehm wie möglich gestaltet. 
Selbstverständlich werden die auslän- 
dischen Gäste alle an den Feierlichkeiten 
teilnehmen, die im Rahmen der Krö- 
nungswoche veranstaltet werden. Diens- 
tag, der 2. Juni, ist für die festliche 
Handlung der Krönung selbst vorge- 
sehen. Am Mittwoch oder Donnerstag 
darauf wird die Königin zu einem glanz- 





ERBPRINZ JOHANN wird eine der klein- 
sten Monarchien der Welt, das Großherzog- 
tum Luxemburg, das an Fläche dreimal so 
groß wie Berlin ist, in London vertreten. 


vollen Staatsbankett im Buckingham- 
Palast einladen. Dies wird in dem Ball- 
saal stattfinden, der der größte von allen 
Räumen des Schlosses ist. Aus diesem 
festlichen Anlaß wird der riesige Saal im 
Kranz von sechs rosafarbenen Kron- 
leuchtern erstrahlen, die im Verein mit 
der kunstvollen Goldverzierung, dem 
funkelnden Kristall und dem reichen 
Blumenschmuck ein Bild überwältigen- 
der Pracht hervorzaubern. 


Am Freitag, dem 5. Juni, empfängt die 
Königin die Abgesandten und Abord- 
nungen des Auslandes, die vorher vom 
Außenminister zu einem offiziellen 
Essen geladen sind. Anschließend folgt 
ein Hofball oder ein Abendempfang im 
Buckingham-Palast. Mit der offiziellen 
Verabschiedung ihrer Gäste am Sonn- 
abend, dem 6. Juni, beschließt die Köni- 
gin die Reihe von Festlichkeiten, die die 
Krone Englands nicht nur im wieder er- 
neuerten mystischen Glanz erscheinen 
lassen, sondern zugleich auch von der 
ersten Dienerin ihrer Nation anstren- 
gendste, repräsentative Pflichten ver- 
langen. 











Herren sprechen über Hemden 


Das Oberhemd ist ein ernst zu nehmendes Thema 


im Gespräch zwischen Herren. Denn man weiß, daß 


erst ein gepflegtes Oberhemd den guten Anzug und 


die geschmackvolle Krawatte zur rechten Geltung 


bringt. So ist in der Tat das modisch richtige, gut 


geschnittene Oberhemd ein Gradmesser der Eleganz. 


Auch hier gilt der Grundsatz: 


/ Auf den Stoff kommt es an... 


Denn vom Stoff hängt es ab, ob ein Hemd sich leicht 
und oft waschen läßt, ob es Farbe und Paßform 


behält und überhaupt -ob man Freude daran hat. 


NINO-TRUX mit Garantieschein 


NINO-TRUX ist der Markenstoff für Hemden, Blusen und Schlafan- 
züge. Jedes daraus hergestellte Wäschestück trägt das eingenähte 
Web-Etikett und einen Garantieschein. Sollte ein Hemd oder eine 
Bluse aus NINO-TRUX einlaufen, leistet der NINO-KUNDENDIENST 
kostenlos Ersatz. 


Hemden aus NINO -TRUX gibtesin guten Geschäften 
des Textil-Einzelhandels. 





Nur wenn die Marke eingenäht, ist’s wirklich NINO-Qualität. 
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Am nächsten Tage holte man mich in 
ein großes, helles, beinahe freundliches 
Zimmer. Zwei Fenster ohne Gitter gaben 
den Blick auf das Gefängnis frei. 

Ein amerikanischer Offizier trat her- 
ein, Oberst Amen. Er führte das erste 
von ungezählten westlichen Verhören, 
die nun folgten und die endlose Reihe 
der östlichen Vernehmungen fortsetzten. 
Es war sehr kurz. Der Interregator stellte 
Fragen aus der Moskauer Perspektive, 
wenn auch in anderer Manier. Als ich sie 
so beantwortete wie immer, schüttelte 
er den Kopf und meinte, das müsse er 
anders anfangen. Er brach ab und ich 
wurde zur Zelle zurückgeführt. 

Ein paar Stunden später holte man 
mich wieder. Das Zimmer, das ich schon 
kannte, war nun voller Menschen. Ver- 
treter der amerikanischen, englischen 
und französischen Anklage saßen mit 
ihren Stenografen im Hintergrund. Dann 
kam wohl ein Dutzend sowjetischer Offi- 
ziere in großer Uniform, an ihrer Seite 
Oberst Liatscheff, der mich in Moskau 
verhörte und dann nach Nürnberg 
brachte. Er begrüßte mich fast herzlich. 

Als ich andeutete, daß ich entgegen 
seinem Versprechen — ich sagte höflich: 
entgegen seiner „Prophezeiung“ — wie- 
der im Gefängnis säße, wurde er schärfer 
in Ton und Wort. 

In Moskau bildeten’ meine Worte die 
Zuflucht des Hilflosen gegenüber Dro- 
hungen, den letzten Halt des körperlich 
Geschwächten. Sie waren der Rettungs- 
ring im Strudel feindlicher Argumente. 
Hier, in dieser Umgebung, wurden meine 
Angaben zu einem Fels, auf dem man 
stehen konnte. 

Das Gesicht des Russen, der mit dem 
Rücken zum Fenster saß, konnte ich nicht 
erkennen. Um so genauer beobachtete 
ich seine Hände. Die eine hielt ziemlich 
beherrscht ein Stück Papier, die andere 
flatterte mit einer Zigarette auf und 
nieder. 

Er zeigte mir ein Dokument. „Kennen 
Sıe diese Unterschrift?“ 

„Ja, es ist die meine.“ 

Triumphierend blickte Liatscheff im 
Kreise umher: „Dann können wir uns 
alle weiteren Fragen ersparen. Sie er- 
kennen das in Moskau unterschriebene 
Protokoll an.“ 

„Nein. Das tue ich nicht. Das einzig 
Echte an ihm ist die Unterschrift. Sie als 
die meine anzuerkennen, habe ich Ihnen, 
Herr Oberst, noch auf der Fahrt nach 
Nürnberg versprochen. Sie wissen, daß 
Sie mir in Moskau zweiundzwanzig 
eidesstattliche Erklärungen gegen meine 
jetzigen Mitangeklagten vorlegten, ohne 
daß ich von dem bevorstehenden Prozeß 
etwas ahnte. Sie wissen, daß ich es ab- 
lehnte, diese nie gemachten Aussagen 
zu unterschreiben. Sie wissen, daß ich 
nach drei Tagen und drei Nächten dann 
ein dreiundzwanzigstes Protokoll unter- 
schrieb, das gegen mich. Ich tat es nah 
etwa zwanzig Änderungen an sogenann- 
ten Ehrenpunkten. Diese Korrekturen 
fehlen hier merkwürdigerweise. Außer- 
dem wissen Sie, daß ich dabei folgende 
Erklärung abgab: 


Ich stelle fest, daß mir keine Frage 
so gestellt und von mir keine Ant- 
wort so gegeben wurde, wie es hier 
steht. Ich bestätige Ihnen die Unrich- 
tigkeit dieses Protokolls in allen sei- 
nen Formulierungen. Ich unter- 
schreibe lediglich, damit das Drei- 
Männer-Tribunal, das zweimal im 
Monat Urteile ohne Anhören der Be- 
klagten fällt, „reinen Gewissens“ ein 
Todesurteil als Quittung unter mei- 
nen Namen setzen kann. Dann habe 
ich endlich Ruhe. Wenn Sie diese an- 
gebliche Aussage aber veröffent- 
lichen, dann bringt sie Ihnen keinen 
Vorteil,denn kein Mensch inDeutsch- 
land und kein Intelligenter in Frank- 
reich, England oder Amerika wird 
glauben, daß ich so etwas gesagt 
hätte. 


Ich kann diese damals vor Ihnen, Herr 
Oberst, abgegebene Erklärung nur wie- 
derholen.” 

Liatscheffs Hände flatterten nun beide. 
Höflich nötigte er allen Anwesenden 
russische Zigaretten auf. Mir wurde 
keine mehr angeboten. Ich wußte, was 
in diesem Moment geschehen war: zum 
erstenmal sollte ein im geheimnisvollen 
Dunkel des Ostens zustande gekomme- 
nes „Schuldbekenntnis“ im nüchternen 
Lichte des Westens geprüft werden. Es 
hat die Probe nicht bestanden. Schlimmer 
noch, es hat gar keines Widerspruchs 
bedurft, um es als nichtig zu erklären. 

Der sowjetische Oberst machte den 
Versuch, mit seiner Polemik wenigstens 
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etwas zu retten. Ich schenkte ihm alles, 
was er mühsam zu erkämpfen hoffte, 
nämlich die Erklärung, daß ich nicht ver- 
prügelt wurde, und daß der Namenszug 
echt sei, auch wenn ich ihn unter ein 
handschriftlich korrigiertes Dokument 
in Maschinenschrift setzte, während er 
sich hier auf einem Papier befand, das 
ein Kanzlist mit Tinte und Feder sauber 
und ohne Korrektur gefertigt hatte. Es 
schien zwecklos, näher auf dieses „Wun- 
der“ einzugehen, denn sicher erfolgte die 
Übertragung meiner Unterschrift so 
kunstvoll, daß jeder Graphologe ihre 
Echtheit bestätigt hätte. 


Hatte er mich zu Anfang mit Hände- i 


druck begrüßt, so würdigte er mich jetzt 
keines Blickes mehr. Verloren stand ich 
zwischen all den Menschen. Ich schien 
plötzlich Luft. Schließlich pickte der 
Guard mich aus der in Auflösung begrif- 
fenen Versammlung und kommandierte: 
„Go on!* 

Während der ersten Wocen der 
Nürnberger Haft stellte ich mich auf 
die neue Form der Gefangenschaft ein. 

Das aufregend Neue im Kerker des 
Justizpalastes war die dauernde Anwe- 
senheit eines Wächters. Drei Mann 
wechselten sich alle zwei Stunden ab. 
Morgens um acht kam die neue Schicht. 

Von den blutjungen Soldaten schien 
kaum einer älter als einundzwanzig, 
mancher knapp neunzehn Jahre. Sie wa- 
ren verspielt wie die Füllen. Im Voll- 
gefühl ihrer Freiheit ließen sie auch 
manches von dem vermissen, was im al- 
ten Europa noch nicht Zwang, sondern 
Erziehung heißt. 


Göring wird geprügelt 


Solche Jungen waren gewiß nicht ein- 

fach als Kerkermeister zu brauchen. 
Ohne Anleitung hätten sie sich mit 
einem Häftling, der ihnen zusagte, glatt 
verbrüdert. Aber man tat etwas zuviel, 
um das zu verhindern. 
- So stand ich eines Morgens zu Anfang 
des Prozesses über meine Waschschüssel 
gebeugt. Durch das Geräusch der Was- 
sergüsse tönte plötzlich ein „Pst! Pst!“ 
irgendwoher. Die Türluke war leer. 
Nein! Irgend etwas Fremdes stand da: 
das Modell eines Galgens. Ein Faden be- 
wegte sich. An ihm wurde eine Puppe 
hochgezogen, die mein Gesicht trug, eine 
Fotografie, ausgeschnitten aus einem 
illustrierten Blatt. 

Als ich diesen Beweis eines besonde- 
ren menschlichen Taktgefühls an mich 
nehmen wollte, riß ein Soldat, der unbe- 
merkt hinter der Tür kauerte, das Spiel- 
zeug herab und rannte davon. Im näch- 
sten Moment trat mein Guard mit der 
gleichgültigsten Miene der Welt von der 
anderen Seite heran. Mit der Unsac- 
lichkeit der Erregung erklärte ich ihm 
laut, lauter und schließlich brüllend, daß 
er mir als Musterbeispiel eines Gentle- 
man erscheine. Der Junge wurde rot 
und bat mich, still zu sein. Als der 
Prison-Officer herbeikam, schwieg ich, 
steckte meinen Kopf wieder ins kalte 
Wasser und gab keine Auskunft. 

Es gab noch viele Beispiele eines 
höchst befremdlichen Verhaltens von 
Wachsoldaten. Da sah ich eines Tages, 
wie Göring um den Stuhl bat, der jeden 
Morgen aus der Abstellkammer gebracht 
wurde. Der Guard saß auf diesem Mö- 
bel und machte mit dem Gummiknüppel 
höchst ungenierte Faxen. Auf Görings 
englisch geäußerte Bitte reagierte er 
nicht. Da langte der Gefangene aus der 
Türluke, tippte dem beschäftigten Sol- 
daten mit dem Finger auf die Schulter 
und sagte vernehmlih: „Give me the 
chair, please.“ 

Im selben Augenblick sprang der Po- 
sten auf, riß den Riegel von Görings Tür 
zurück, drang in die Zelle und schlug mit 
dem Gummiknüppel, der eben noch 
Spielzeug war, auf den Reichsmarschall 
ein. Ich fürchtete, daß Göring dem jun- 
gen Mann die Schlagwaffe nehmen, ihn 
packen und herauswerfen würde. Nach 
der Konstitution der beiden schien das 
leicht möglich. Freilich hätte es zu Miß- 
deutungen und unsagbaren Folgen füh- 
ren können. 

Deshalb wohl hielt Göring ganz still. 
Er beschränkte sich darauf, die Arme 
zum Schutz über den Kopf zu heben. 
Jeder Schlag, der ihn traf, stieß die Arme 
bis zur Schulterhöhe herab. Ich sah alle 
Einzelheiten der Szene, da sie sich in der 
Tür der Zelle 5 abspielte, die der mei- 
nen genau gegenüberlag. Minutenlang 
blieb der Gefangene völlig passiv. 

Fortsetzung folgt 


aller Deutschen 
haben schon 
_photographiert 





.. vor wenigen Tagen - oder irgendwann einmal. Fast die Hälfte 
hat dagegen an einer echten, bleibenden Freude keinen Anteil. Nüch- 
terne Zahlen? Aber welches Maß an ahnungslosem Verzicht, an 
unbegründeter Scheu verbergen sie! Gewiß - auch ein Leben ohne 
Camera kann ein reiches Leben sein. Begleitet von einer Agfa Camera 
wäre es dennoch beglückender. Längst schon ist der schöne Photosport 


nicht mehr eine Angelegenheit weniger. Agfa Cameras sorgten dafür. 


AG FA ISOLULET TE 

Die 6x6cm Camera, die Anfänger schnell zu 100% igen Amateuren 
macht. In allen Modellen (Isolette I, Il und Ill von DM 69.- bis DM 175.-) 
ein echtes Agfa Objektiv: Agfa Agnar, Agfa Apotar oder Agfa 
Solinar 1:4,5 - alle farbkorrigiert und hartvergütet. Blitzlichtsynchro- 
nisation, Schärfentiefenring, unübertroffene Springspreizen-Konstruk- 
tion - dazu bei der Isolette Ill der einfach ideale Entfernungsmesser. 


Sie wollen mehr wissen? Bitte, fragen Sie den Photohändler! 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT.MUNCHEN 





Die Cameras 
der „100% 







Zur guten Agfa Camera gehört der gute Agfa Film. Er arbeitet brillant, 
ist hochempfindlich, dabei aber sehr feinkörnig. Durch Pionierleistungen 
und jahrzehntelange Erfahrungen sind Agfa Filme Spitzenfabrikate, auf 
die man sich stets verlassen kann. 










Ausführliche Agfa -Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 
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Auch das ist Fotowetter - für GEVAPAN 


Regenmotive können sehr 
reizvoll sein, aber man 
muß schon einen sehr 
lichtempfindlichen Film in 
der Kamera haben, wenn 
so ein Bild gut werden 
soll. Gevapan 33 mit der 
extrem hohen Empfind- 
lichkeit von 5DI N ist 
der Film, mit dem Ihnen 
bei so trübem Licht bes- 
sere Fotos gelingen wer- 
den. Bei schönem Wetter 
gewinnen Sie neue Mög- 
lichkeiten, weil Sie kürzer 
belichten oder stärker ab- 

blenden können. 


bei Ihrem Fotohändler erhältlich 


Gut gelungen - GEVAPAN! 
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/ Sr AsHmaltratrae 
Asthmotiker er ee: In allen 


Apotheken DM 2,55. Gratisdruckschrift durch 
FRENON GmbH. - Werne/Lippe 95 













Aachener 
TUCHE 


#. Anzüge u. Kostüme 
direkt an Private. 
Große Auswahl in Damen- 
montel- und Sportstoffen 


BEILIIEENTS: 


Fordern Sie unverbindl. Muster 
TUCHVERSAND H. FISCHER 
Aachen 104 Ludwigsallee 85 


Feinste 


0 


fh 


DA 

, ? halber Mensch 
Y] Yıh \st die Frau an „gewis- 
g sen Tagen”. Bei Kopf-, 
Lleib- und Rücken- 
schmerzen hilft zuver- 
lässig Melabon, das 
die Gefüßkrämpfe löst 
und die Ausscheidung 
der Krankheitsstoffe 
tördert. 

Packung DM —.75 

In allen Apotheken. 


Verlangen Sie Gratisprobe von 


DR. RENTSCHLER & CO  LAUPHEIM 60 


20 DEUTSCHE JLLUSTRIERTE 


da sie einen kostenlosen 
Versuch mit dem kosmeti- 
schen Büsten - Pflegemittel 
„SOTHYS“ mit Erfolg 
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Fortsetzung 
von Seite 11 


Japans Kronprinz war mein Schüler 





Die Stunden in der Adelsschule ver- 
liefen ebenfalls erfreulich, entgegen den 
Befürchtungen der japanischen Herren, 
die angenommen hatten, daß eine aus- 
ländische Lehrerin von den Schulbuben 
nicht genug respektiert und vielleicht 
sogar gehänselt werden würde.‘ Doch 
gleich bei meiner zweiten Stunde gab ich 
den Schülern englische Namen: Adam, 
Billy, Joe. Dem Kronprinzen, der an- 
fangs sehr überrascht war, nicht mit 
„Denka“, Hoheit, angeredet zu werden, 
gab ich den Namen Jimmy. Nachdem sich 
die Jungen daran gewöhnt hatten, 
machte es ihnen großen Spaß, und 
manche meiner ehemaligen Schüler aus 
der Adelsschule. unterzeichnen noch 
heute ihre Briefe an mich mit den Na- 
men, die ich ihnen damals. gab. Mit der 
Disziplin hatte ich jedenfalls niemals 
Schwierigkeiten. 

Auch im Joshi Gakushuin, der Mäd- 
chenschule, hatte ich zwei Klassen ein- 
mal in der Woche Unterricht zu geben. : 
Die Mädchen standen kurz vor dem 
Examen. In der Klasse, die auch Prinzes- 
sin Asuko, die 16jährige Schwester des 
Kronprinzen besuchte, waren die Schüle- 
rinnen recht zaghaft und mit ihrem Eng- 
lisch haperte es noch ziemlich. Genau 
so wie den Jungen gab ich ihnen eng- 
lishe Namen, die Prinzessin hieß Pa- 
tricia. 

Auch hier, wie in vielen anderen Schu- 
len, boten die Klassenzimmer einen un- 
freundlichen, erbärmlichen Anblick. Die 
Schule war in einer ehemaligen Kaval- 
leriekaserne untergebracht. 


Reise in die Vergangenheit 


Während der zweiten November- 
Woche wurde mein soeben begonnener 
Unterricht durch eine Reise nach -Kyoto 
unterbrochen, der alten Hauptstadt Ja- 
pans von 794 bis 1869, die ihrer Kunst- 
schätze wegen von den Bomben ver- 
schont geblieben war. Die kaiserliche 
Hofhaltung schickte mich dorthin, damit 
ich etwas von der Schönheit Japans und 
seiner alten Kultur kennenlernte. An- 
fangs empfand ich die Reise als unlieb- 
same Unterbrechung der Arbeit, die mir 
am Herzen lag, aber hernach war ich auf- 
richtig dankbar dafür. Die Reise brachte 
mir Eindrücke, wie ich sie in dem „ver- 
westlichten“, zerstörten Tokio niemals 
hätte gewinnen können. 

In zehnstündiger Eisenbahnfahrt, vor- 
bei an terrassenförmigen Orangengär- 
ten, halb abgeernteten Reisfeldern, Kie- 
fernhainen, strohgedeckten Bauernhäu- 
sern und entlang der brandungumtosten 
Felsküste kamen wir zu unserem Ziel. 
Auf dieser Fahrt breiteten sich nachein- 
ander die Holzschnitte, die ich gesehen 
und an deren Wirklichkeit ich gezweifelt 
hatte, in Lebensgröße vor mir aus. 

Danach war ich mitten im japanischen 
Leben: Ich saß auf der Tatami-Matte des 
alten Gasthofs, aß japanische Gerichte 
mit Stäbchen, schlief auf dem Fußboden 
und wärmte mich an den „Hibachi“, den 
Becken für glühende Holzkohle. 

Eines der interessantesten Erlebnisse 
war die Teezeremonie in einem 300 
Jahre alten Hause, in dem Herr Scho- 
schitsu Sen, der 14. Urenkel des Begrün- 
ders der Teezeremonie, lebte und seine 
Kunst lehrte. Wir gingen durch einen 


grünen, tropfenden Garten, benetzten 
uns an einem kleinen Brunnen mit einer 
hölzernen Schöpfkelle die Hände und 
krochen, um der Demut willen, durch 
eine dreiviertel Meter hohe und ebenso 
breite Tür. Das „Tokonoma“ in dem klei- 
nen Teeraum enthielt als Schmuck eine 
einzige Blüte in einer alten Vase und 
eine Rolle mit Schriftzeichen. Alle Be- 
wegungen des Teemeisters waren durch 
jahrhundertealte Regeln vorgeschrieben 
und sahen sehr schön aus, beherrscht 
und doch zwanglos. Der pulverisierte 
grüne Tee wurde mit einem zierlichen, 
aus einem einzigen Stück Bambus ge- 
schnittenen kleinen Besen schaumig ge- 
schlagen. Man trank ihn mit den vor- 
geschriebenen 3% Schluck, er schmeckte 
bitterlich. Die Stille, das Bewußtsein, in 
diesem alten, friedlichen Hause von der 





FERNAB ALLEN PRUNKS Iebı 
Hirchito und seine Gattin in einer früheren 
Bücherei auf dem Palastgeiände. Die Kaise- 
rin ist eine große Blumenfreundin, die mit 
besonderer Liebe selbst einen Garten betreut, 


Kaiser 


Welt abgeschnitten zu sein, brachte die 
Wirkung hervor, die die Teezeremonie 
erreichen will: Harmonie, Einfachheit, 
Selbstbeherrschung 


Im Kaiserpalast von Kyoto, der uns 
in allen Einzelheiten gezeigt wurde, ver- 
gaß ich eine Zeitlang — vielleicht in dem 
großen Krönungsgemach mit all seinen 
Symbolen der Majestät — die schlichte, 
freundliche Herrscherfamilie, die ich 
kannte, und gewahrte den ungeheuren 
Panzer von Förmlichkeit und Geheimnis, 
der den Kaiser in den Vorkriegstagen 
umschlossen hatte. j 


Gekrönte Schülerin 


Im Garten des Katsura-Palastes in der 
nördlichen Vorstadt begann ich etwas 
vom Wesen des japanischen Gartens zu 
verstehen. Die Feinheit, die Genauig- 
keit der Einzelheiten, die Betonung des 
Angedeutet-Symbolischen an Stelle des 
Tatsächlichen, das Streben eher nach 
Ausgewogenheit als nach Symmetrie, 
die Freude an den Dingen selbst, an der 
Struktur des Holzes, der Festigkeit des 
Steins. 
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Wenige Abende nach meiner Rück- 
kehr nach Tokio waren Tane und ich 
beim Prinzen Kakamatsu eingeladen, 
einem der drei jüngeren Brüder des 
Kaisers. Der Prinz war schlank, elegant 
und sehr verbindlich, mit einem dunk- 
len, vogelähnlichen Gesicht. Er sprach 
fließend englisch, aber mit einem ziem- 
lich starken Akzent. Er bat mich, ihm 
einmal in der Woche eine Stunde eng- 
lische Konversation zu geben. Kurze Zeit 
darauf erweiterte sich der Kreis meiner 
Schüler noch mehr. Frau Takaki unter- 
richtete mich von dem Wunsch der Kai- 
serin, ein paar Englischstunden zu neh- 
men. 

Wie sie mir sagte, sprach Ihre Maje- 
stät gut französisch, aber kein Wort 
englisch. Etwa eine Woche später be- 
suchte mich Herr Asano, um mir den 
Wunsch der Kaiserin persönlich zu über- 
mitteln. Es stehe nicht im Vertrag, er- 
klärte er, und man wolle sich erst ver- 
gewissern, ob es nicht zu viel für mich 
werden würde. Die Stunden sollten ab 
Neujahr beginnen und zweimal in der 
Woche im Palast abgehalten werden. Ich 
war natürlich sehr erfreut über diese 
Aussicht und schickte Tane einen Tag 
später mit Herrn Asano zum Oberhof- 
meister, um mein Einverständnis zu 
überbringen. Am 17. Dezember 1946 
wurde ich zur Kaiserin gebeten, nicht 
zum Unterricht,sondern zueinem zwang- 
losen Besuc. 


Zum Arbeitszimmer Ihrer Majestät im 
Gebäude der Hofhaltung ging es über 
mehrere Marmortreppen hinauf, an den 
goldenen Wandschirmen vorbei, in einen 
Flügel, den der Herrscher und seine Gat- 
tin benützten. Es war ein großes Eck- 
zimmer, in dem ein paar kleine Tische 
mit Blumen standen, einige dickgepol- 
sterte Stühle und ein runder Mitteltisch. 
Zwei Vitrinen fesselten meine Aufmerk- 
samkeit besonders. Die eine war ange- 
füllt mit winzigen Kaninchen aus Kri- 
stall, Elfenbein, Holz und Porzellan, die 
die Kaiserin gesammelt hatte, weil sie 
im Jahre des Kaninchens geboren war. 
In Japan werden die Jahre nach Zyklen 
zu je 12 gezählt, die nach den Zeichen 
des japänishen Tierzeichens benannt 
sind. Der Kronprinz war im Jahr des 
Hahns geboren, einem guten Jahr. Ich 
mußte dagegen hören, daß mein Jahr — 
das des Tigers — für Mädchen als sehr 
unglücklich gilt und zukünftige Ehe- 
männer abschreckt. Die andere Vitrine 
enthielt ein Miniatur-No-Theater, voll- 
kommen bis in alle Einzelheiten nach- 
gebildet, mit Nadelbäumen, Musikanten 
und kiesbestreutem Hof. 


Geschenk der Kaiserin 


Die Morgensonne schien hell in den 
Raum. Nach ein paar Minuten trat Ihre 
Majestät ein, begleitet von einer Hof- 
dame. Sie reichte mir freundlich die 
Hand und forderte mich zum Sitzen auf. 
Wir unterhielten uns etwa eine halbe 
Stunde, Frau Takaki dolmetschte. Ich 
hörte, daß der Kronprinz seiner Mutter 
von den illustrierten Büchern erzählt 
hatte, und daß Prinzessin Azuko Gefal- 
len an ihrem englischen Namen fand. Ich 
schilderte meine Reise nach Kyoto. Zum 
Abschluß des Besuches brachte die Hof- 
dame ein Lacktablett mit einer kleinen 
Vase herein und stellte sie vor die Kai- 
serin, die mir die Vase dann als Weih- 
nachtsgeschenk überreichte. In Japan 


übergibt man Geschenke im allgemeinen 


in weißes Papier eingewickelt, mit roten 
und weißen Bindfäden verschnürt, dazu 
ein kleines Papiersymbol des Fisches, 
„Noshi“ genannt, das nach altem Her- 
kommen zu jedem Geschenk gehört. Im 
Palast jedoch wird das Geschenk auf 
einem Lacktablett überreicht, man be- 
wundert es und bedankt sich, dann wird 
es fortgenommen, schön eingewickelt 
und in den Wagen des Besuchers gelegt. 

Ein anderer Teil des Weihnacisge- 
schenkes, der zu schwer zum Herein- 
tragen war, erschien später im Wagen: 
10 Büchsen Pfirsiche; eine sehr willkom- 
mene, freundschaftliche Gabe. 


Quäkerweihnacht in Fernost 


Weihnachten in einem nichtchrist- 
lichen Lande ist ein interessantes und 
zugleich schmerzliches Erlebnis. Alle 
Bande der Zuneigung straffen sich. Jede 
Postkarie wird zu einer Kostbarkeit, und 
der kleine Kreis von Menschen, der 
Christi Geburt inmitten der teilnahms- 
losen Menge feiert, rückt im Bewußtsein 
seiner Gemeinsamkeit näher zusammen. 

Ich besuchte das Weihnachten der 
Quäker. Ich kannte die Gemeinde be- 
reits, eine Handvoll Menschen, fast alle 
Japaner, die sich jeden Sonntagmorgen 
in dem einzigen Haus versammelten, das 
von den beiden Gebäudekomplexen der 
Vorkriegsquäkergemeinde übriggeblie- 
ben war. 

Für Sonntag, den 23. hatte die Gruppe 
junger Quäker einen Besuch in einem 
nahegelegenen Repatriierungslager ge- 
plant, und ich ging mit ihnen. Die mei- 
sten Flüchtlinge kamen aus der Man- 
dschurei und blieben drei Tage in dem 
Lager, einem ehemaligen Gasthaus. Da- 
nach wurden sie weitergeleitet. Doch 
einige wenige, die nicht wußten wohin, 
durften bleiben. Die Regierung gab ihnen 
Auftrag und Reismarken. Medizinstu- 
denten leisteten Helferdienste, eine öf- 
fentliche Badeanstalt bot Bäder zu er- 
mäßigten Preisen. Im zweiten Stock des 
Hauses war kein Wasser und Heizung 
fehlte überhaupt. 230 Menschen hausen 
in 20 Räumen. An jenem Tage lagen 
Kehrichthaufen auf dem harten nackten 
Erdboden des Vorhofs, und ein paar 
zerlumpte Leute umstanden ein winziges 
Feuer am Rande einer kleinen Müll- 
grube. 

Im zweiten Stock wohnte Familie Sato, 
drei Erwachsene und ein Kind, in einem 
Raum von 3 Metern im Geviert. Die 
Steppdecken, auf denen sie nachts schlie- 
fen, waren zu einer Art Couc überein- 
andergeschichtet. Eine elektrische Ko&- 
platte, ein Kochtopf und ein Stoß Eßge- 
schirr standen säuberlich am Fußboden 
aufgebaut. Andere Einrichtungsgegen- 
stände gab es nicht. 

Herr Sato war in der Schweiz geboren 
und hatte bis zum Kriege zum Personal 
der japanischen Botschaft in Berlin ge- 
hört. Nach Kriegsende wurden er, seine 
Mutter, seine junge deutsche Frau und 
ihr vierjähriger Sohn von den Russen 
nach der Mandschurei geschickt und un- 
terwegs all ihrer Habe beraubt. Von der 
Mandschurei wurden sie nach Japan 
„repatriiert“, das keiner je zuvor ge- 
sehen hatte. Die junge, hübsche Frau 
Sato, schmal und abgespannt, brachte es 
trotz allem fertig, in braunen Hosen und 
Pullover adrett auszusehen. Sie und ihr 
Mann hatten beim Besatzungsheer etwas 
Arbeit gefunden und bemühlten sich um 
eine andere Wohngelegenheit. 
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@ hemmthochgradig die Entwicklung von 
geruchbildenden Hautbakterien, 
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Körpergeruch, 
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Nach Erzählungen ihrer besten Freundin, Contessa Pavoncelli, 
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Inhalt der letzten Folge: Eine halbe Stunde 
nach dem Raubüberfall auf Aga Khan und 
die Begum hat die iranzösische Polizei an 
der Riviera Großalarm. Die monatelange 
Fahndung nach den Banditen beginnt. Aber 
erst im. Januar 1950 tauchen die kostbaren 
Juwelen wieder auf. Im Polizeipräsidium 
von Marseille. Einer der noch nicht verhaf- 
teten Räuber hat sie unerkannt zurückge- 
bracht. — Nach der Ermordung des Königs 
Abdullah von Transjordanien fordert Aga 
Khan von der Surete eine Leibwache an. Er 
iürchtet ein Attentat auf sich. Mit den In- 
spektoren reist er durch Frankreich. Monate 
später bittet ihn die Begum in Paris, mit ihr 
ein Theater zu besuchen, in dem die berühmte 
Schauspielerin Ludmilla Pitoeff auftritt ... 


ie Pitoeff ist eine Art französischer 

Elisabeth Bergner. Ihr Gatte liebt 
ähnliche Regie-Experimente wie Erwin 
Piscator. 

Die Köpfe aller Zuschauer wenden 
sich, bevor der Vorhang auseinander- 
rauscht, jener Loge zu, in der die Be- 
gum und Aga Khan Platz genommen 
haben. Neugier und ein wenig Scha- 
denfreude über die Hayworth-Affäre 
glitzert in den Augen der Damen. 

Was nun aber kommt, konnte kein 
Mensch ahnen. Die Handlung des Schau- 
spiels rollt nämlich in einem Dorf na- 
mens Hayworth ab. Der Name Hay- 
worth wird in jedem zweiten oder drit- 
ten Satz auf der Bühne ausgesprochen. 
Da läuft ein Wispern und verhaltenes 
Kichern durchs Parkett. 

Der Prinz runzelt die zottigen Augen- 
brauen. 

„Da hast du etwas Schönes angerich- 
tet, Yaki“, raunt er der Begum zu. 
„Müssen wir uns wirklich so dem Spott 
der Leute aussetzen?” 

Er wartet ihre Antwort nicht ab. 
Schwer verärgert quält er sich aus sei- 
nem Sessel hoch und verläßt die Loge. 


Im „Tour d’Argent” 


Vielen Menschen verdirbt der Ärger 
jeden Appetit. Bei Aga Khan aber löst 
ein richtiger Zorn einen ungeheuren 
Hunger aus. 

Zehn Minuten nach Verlassen des 
Theaters betritt er das Pariser Luxus- 
restaurant „La Tour d’Ergant“. Es ist 
der Treffpunkt der Feinschmecker aus 
allen Erdteilen. Aus seinen Fenstern 
blickt man auf die Kathedrale Notre 
Dame. 

„Zwei Portionen Canard au sang“, 
knurrt der Prinz den Kellner an. 

Die Begum sitzt bleich und ohne eine 
Miene zu verziehen, neben ihm. Ihr ist 
die Kehle wie zugeschnürt. Und sie 


muß wieder einmal, wie so oft schon, 
den Kopf schütteln über ihren Gemahl, 
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dessen Zorn mit jedem Bissen, den er 
schluckt, immer mehr verfliegt und 
einer strahlenden Laune Platz macht. 
Nach der Vertilgung einer Menge 
Enten-Tartar, von der eine vierköpfige 
Familie hätte zu Abend speisen können, 
lehnt sich Aga Khan befriedigt auf sei- 
nen Stuhl zurück. 

„Nun laß es gut sein, Yaki”, sagt er 
beruhigend und drückt die Hand der 
Begum. „Wir haben es ja hinter uns. 
Zumindest für dieses Mal. Aber es wird 
mit Rita sicher noch manchen Ärger 
geben..." 

Der diesmalige Aufenthalt des Prin- 
zenpaares in Paris ist tatsächlich von 
Widrigkeiten umdüstert. 

Eines Vormittags sammelt sich auf 
der Place Vendöme eine neugierige 





NUR DER PFLEGE der 


verdan- 


Begum 
ken Aga Khan seine Gesundung. Die Ärzte 
hatten ihn 1952 bereits aufgegeben. F.: Richter 


Menschenmenge. Der prachtvolle acht- 
eckige Platz im Herzen von Paris wird 
von einer amerikanischen Filmproduk- 
tion mit Beschlag belegt. Zwischen den 
palastartigen Häusern des Hotels Ritz, 
des Justizministeriums, der Morgan- 
Bank, des Modesalons Schiaparelli und 
des Juwelies van Clef werden die 
„Sunlights” aufgestellt. Geschminkte 
Schauspieler stehen umher. 

Am Fuß der Napoleonssäule schreit 
ein Mann auf einen anderen ein. 

„Sie sind ein kompletter Idiot!”, brüllt 
er. „Wozu engagiere ich einen Auf- 
nahmeleiter, wenn er die Hälfte ver- 
gißt?“ 

Der Brüllende ist Gregory Ratoff, ein 
bekannter Hollywood -Regisseur. So- 
eben hat er festgestellt, daß unter den 
Statisten ein dicker, alter Mann fehlt, 
der laut Drehbuch durch die Tür des 
Hotels Ritz gehen muß. 





PROBETUBE GEGEN EINSENDUNG VON 20 PF. FÜR PORTO 
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Begum lächelt 





und von Menschen aus nächster Nähe des Prinzenpaares 


Während sich der Aufnahmeleiter mit 
hochrotem Kopf zunächst einmal ver- 
drückt, blickt Ratoff suchend in die 
Menge. Plötzlich leuchten seine Augen 
auf. In seinem kehligen Englisch, das 
immer noch die russische Abstammung 
verrät, ruft er einem der Gaffenden zu: 

„He Sie da, Alter, kommen Sie doch 
mal her! Wollen Sie mal für drei Se- 
kunden Kintopp spielen?“ 

Und zerrt einen älteren, beleibten 
Herrn am Arm, der ihn sprachlos an- 
starrt. Ehe sich's Aga Khan versieht, 
steht er vor der Kamera. Ratoff macht 
ihm die paar Schritte vor, läßt ihn ein- 
mal zur Probe laufen und winkt dann 
dem Kameramann: „Aufnahme!“ 

Dann drückt er dem Prinzen eine 
Zehn-Dollar-Note in’die Hand und wen- 
det sich wieder seinen Leuten zu. Maß- 
lose Verblüffung zeigt sich auf seinem 
Gesicht, als das Script-girl stumm auf 
das Ritz-Portal deutet. Denn dort ver- 
neigt sich der riesige Portier gerade 
tief vor dem alten Statisten. 

„Natürlich!“, preßt Gregory Ratoff 
heraus. „Jetzt weiß ich auch, wer er 
ist. Kam mir doch gleich so bekannt 
vor. Das war der Aga Khan!“ Lachend 
klatscht er sich auf die Schenkel. 

„Kinder, das ist der beste Gag des 
heutigen Tages: der Ismaeliten-Gott als 
Statist bei Ratoff!!“ 


An der Schwelle des Todes 


Am 29. Februar 1952 gegen 14 Uhr 
landet die „Argonaute“, ein Spezial- 
flugzeug der BOAC, auf dem Flugplatz 
von Nizza. Als die Maschine ausrollt, 
jagen vier große amerikanische Wagen 
über den Platz. Ihnen folgt ein Kranken- 
wagen des Nizzaer Hospitals. 

Auf einer Bahre wird Aga Khan aus 
der Kabine getragen. Wenigen Stunden 
später melden die großen Nachrichten- 
Agenturen: „Der Prinz liegt im Sterben!“ 

Dann senkt sich völliges Schwei- 
gen über Yakimour. Die Ärzte bleiben 
stumm. Das einzige, was bekannt wird, 
ist die Ankunft des bedeutenden Schwei- 
zer Herzspezialisten Professor Duchasal 
aus Genf. Aga Khans Leibarzt hat ihn 
zur Beratung hinzugezogen. 

Auf dem Flug von Beirut nach Nizza 
hat der Prinz einen furchtbaren Herz- 
anfall erlitten. Er stand, wenn man den 
späteren Bulletins der Ärzte glauben 
darf, schon mit einem Fuß im Grabe. 

In diesen Wochen der äußersten 
Sorge um das Leben Aga Khans legt 
die Begum ihre große Bewährungsprobe 
ab. Der Leibarzt ist des Lobes voll: 

„Hoheit, der Prinz verdankt allein 
Ihnen sein Leben. Ärztliche Kunst schien 
machtlos. Aber Ihre Heiterkeit, Ihre 


Fürsorge und Ihre Liebe haben ihn ge- 
rettet!“ 
Die Begum wird ein wenig rot vor 








Verlegenheit. Und dann sagt sie jene 
fünf bescheidenen Worte, die jede lie- 
bende Frau auf der Welt in solcher 
Situation ausspricht: 

„Er ist doch mein Mann!“ 


Letztes Glück auf Yakimour 


Bis in den Frühsommer 1953 hinein 
bewährt sich die Begum als Kranken- 
pflegerin. Hier kommt eine Seite ihres 
Wesens zum Durchbruch, die der gro- 
ßen Welt bisher verborgen geblieben 
ist. Stets sah man sie bisher nur in 
eleganter Garderobe auf den Turf- 
plätzen, in den Theater-Foyers und auf 
großen gesellschaftlichen Veranstaltun- 
gen. Manchmal hörte man auch, daß 
sie für ihre engeren Landsleute im 
kleinen Le Cannet viel Gutes tat. Daß 
diese schöne Frau aber eines Tages auf 
alle Vergnügungen verzichten würde, 
um ihren kranken Gemahl persönlich 
zu pflegen, ließ sich niemand träumen. 
Das Prinzenpaar auf Yakimour sonnt 
sih im Glanze eines letzten Glücks. 
Zwar hat sich der Zustand Aga Khans 
überraschend gebessert, aber er und 
die Begum wissen, daß ihm nicht mehr 
viel Zeit bleibt, bis Allah ihn heimruft. 

Das Lächeln der Begum verschönt 
den Lebensabend des Gottes der Ismae- 
liten. Schon bereitet sich Prinz Ali 
Khan darauf vor, die Nachfolge des 
Vaters zu übernehmen. Er vertrat ihn 
bereits bei den religiösen Feiern in 
diesem Frühjahr in Indien. 

„Wird er sie heiraten?“, fragt Aga 
Khan die Begum, während er sich auf 
der Terrasse von Yakimour von der Mai- 
sonne bescheinen läßt. Sein Gesicht ist 
zerfurchter denn je. Aber immer noch 
blicken die klugen Augen unter den 
schweren Lidern wach in die Welt. Es 
ist, als ob ein einziger Wunsch ihn 
beseelt: daß der Sohn Ali nicht mehr 
flirten, sondern lieben möge. 

„Sie sind zusammen nach Irland ge- 
fahren“, antwortet die Begum nach- 
denklich. „Vielleicht...“ Wieder gleitet 
das wunderbare Lächeln über ihr Ge- 
sicht. „Vielleicht...“ 

Sie ist ein bißchen abergläubisch und 
will es nicht aussprechen: Vielleicht 
heiratet Ali Khan doch die amerika- 
nische Filmschauspielerin Gene Tier- 
ney, mit der zusammen er zur Zeit 
irische Gestüte besichtigt. 

Die Begum zürnte Prinz Ali lange 
Zeit, als Rita Hayworth ihn verlassen 
hatte. Dann aber gewann Gene Tierney 
ihr Herz im Sturm. Sie fördert deren 
Verbindung mit Ali nach besten Kräf- 
ten. Denn sie weiß, daß diese Heirat 
einer der sehnlichsten Wünsche des 
greisen kranken Prinzen ist. 

Wird das Schicksal ihm diese Erfül- 
lung noch schenken? 


ENDE 





mit dem aktiven Chlorophyll der Natur 
gibt reinen Mund 
frischen Atem-für Stunden ! 


Der Vorteil des 

aktiven Chlorophylis in Mentasol. 
Hier haben Sie mehr als eine gute Zahn- 
pasta, die Ihre Zähne strahlend weiß macht. 
Mentasol bietet Ihnen neben seiner außer- 
ordentlichen Reinigungskraft alle Vorzüge 
des aktiven Chlorophylis. Das bedeutet 
hervorragenden Schutz für Ihren Mund. 
Regelmäßige Zahnpflege mit Mentasol gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß Sie Besseres fürIhre 
Zähne und Ihr Zahnfleisch nicht tun können. 
Ja, Mentasol bietet perfekte Mundhygiene. 
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- deshalb bestehen Sie auf ° 


Mentasol 


Chlorophyll ist in allen grünen Pflanzen enthalten. 
Aber erst durch Umwandlung in bestimmte wasser- 
lösliche Chlorophyllin-Verbindungen werden seine 

eruchtilgenden und granulationsfördernden Kräfte 
r die Mundpflege wirksam. Dieses aktive Chloro- 
hyli ist in 
tunden frisch und rein und hält Ihren Mund gesund 


Durch neueste wissenschaftliche 
Untersuchungen bestätigt. 
Bedeutende Wissenschaftler eines der be- 
kanntesten deutschen hygienischen Institute 
haben die Wirkung von Mentasol eingehend 
geprüft und vollauf bestätigt. Beginnen Sie 
gleich heute mit dieser modernen Mund- 
hygiene. Auch Sie werden all die Vorzüge 
dieser neuen, grünen Zahnpasta mit dem 
natürlichen, erfrischenden Aroma bestätigt 
finden, und Sie werden Mentasol bei Ihrer 
Zahnpflege bald nicht mehr missen mögen. 














Chlorophyll 










jentasol — es macht Ihren Atem für 


CHLOROPHYLL- 
ZAHNPASTA 


perfekte Mundhygiene, 
viel mehr als einfaches Zähneputzen 


Normaltube 0,65 - Große Tube 1,10 HERGESTELLT VON DER ELIDA GMBH ® HAMBURG 
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KALODERMA 


® 
Rasiercreme 
ungewöhnlich sanftes, 


schnelles, schonendes und hautpflegen- 
des Rasieren; höchster Rasier- Komfort. 
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Mutter sagt: 


Dos Schönste an REI ist doch seine 
Vielseitigkeit. Ein Reinigungsmittel 
für alle Arbeiten verwenden kön- „ 
nen - das sport Zeit und Haushol- 
tungsgeld.... : 


; N 





Dater meint: 


Das Schönste an REI ist nach des 
Tages Arbeit das erfrishende 

Schoumbad, das so belebt. Und 
am Morgen etwas REI ins Rasier- 
wasser - dos erleichtert die Rasur... 





De 2 


Jrene versichert: 

Das Schönste on REI ist, daß meine 
Wäsche und Garderobe immer so 
adrett ist, und daß ich meine Sachen 
ouc nach Büroschluß mühelos 





Das Schönste an REI ist, daß es 
mein Motorrad immer auf Hoch- 
glanz hält. Mutter merkt das on 
den Anzügen. Und gibt’s doch mol 
Flecken-auch dann nehme ich stets 
BER RE 


.... unddas Allerschönste 
an REI ist, daß es 
die ganze Familie 
gebrauchen kann. 

Ein REI-Paket ist ein 
richtiges Spar-Paket. 


Das wissen Milionen 
Hausfrauen, die nichts 


onderes mehr wollen! 
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ZeES DE 


WAAGERECHT: 1. Singspiel (it.), 6. Muse 
der Liebespoesie, 11. Stadt am Main, 13. 
Flächenmaß, 15. Wacholderschnaps, 16. in 
Form (engl.), 17. griech. Buchstabe, 18. 
Stadt in Italien, 20. Kahn, 22. Heilverfah- 
ren, 23. Lebewesen, 25. Getränk, 26. weibl. 
Vorname, 27. Not, 28. südafrikanischer An- 
siedler, 29. Ernährung, Speise, 31. Kälte- 
erscheinung, 33. Abschlagszahlung, 36. Aus- 
ruf, 37. nicht groß, 39. linker Nebenfiuß 
der Donau, 40. deutsche Geldeinheit, 41. 
Europäer, 42. wie: bloß, nichts als, 44. 
Kurzbezeichnung einer Krankheit, 45. Men- 
schenaffe, 47. Zeiteinteilung, 48. Südslawe. 


. > “. Aus den Silben: al — bel ber bow brog com — 
Silbenrätsel: da e e e e fun i in ing ka 
























SENKRECHT: 2. deutsche Geldeinheit, 3. 
physikal. Arbeitseinheit, 4. Ackergrenze, 
5. Königreih Hinterindiens, 6. Wirkung 
eines seitlichen Stoßes, 7. Verfall, Unter- 
gang, 8. Sorte, Serie, 9. Form eines Eisen- 
trägers, 10. Haarwuchs, 12. Stern im Wal- 
fish, 14. König (franz.), 17. rein, unver- 
mischt, 19. Mittagstisch für Studenten, 2i. 
Stoffkunde, 22. mohammed. Heilige Schrift, 
24. Farbe, 26. harte Tonart, 29. arabischer 
Richter, 30. elektr. Maßeinheit, 31. Not, 
32. trigonometr. Ausdruck, 34. Handlung, 
35. Gezeiten, 37. Hebemaschine, 38. Rille, 
Fuge, 41. wie 41. waagerecht, 43. selten, 
45. nordital. Fluß, 46. lat. Abkürzung für 
„merke wohl” 








— la— le — lin — ma — ne —ne— ne — pel— ra — ran — re — re — rıhe — 
rik — ron — sa — sche — selı — sor — su — tai — te tha ti to to vi 
— wer — wim — wind — zen sind 19 Wörter nachstehender Bedeutung zu bilden, 


deren erste und dritte Buchstaben, von oben, nach unten gelesen, ein Zitat aus Goethes 


„Faust“ nennen. 
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Schmale dreieckige Flagge 


2. 
Muse der Liebesdichtung 


3. 
Schultasche 





französischer Adelstitel 





griechische Insel 
Lasttier 


buddhistischer Priester 





Vogelbeerbaum 


witziger Spott 
10. 


Weingetränk mit Zusätzen 








AUFLOSUNGEN DER RATSEL HEFT 21. Kreuzworträtsel: Waagerecht: 


spanische Münze 
Heilmittel gegen Zucerkrankheit 
Naturerscheinung 

französischer Fluß 


Wirbelsturm 





Name des englischen Königshauses 


Gewürz 


Redekunst 


dänisches Reichsbanner 






1. Fauna, 6. Tibet, 9. Jute, 10. Azur, 11. Nabel, 14. Uhu, 15. Beere, 16. Ale, 19. Aal, 
20. Tee, 21. Rom, 22. Lira, 24. Ehe, 26. Lama, 27. Maus, 28. Ares, 29. Amur, 31. Aul, 
33. Uman, 36. Süd, 37. Ohm, 38. Inn, 40. USA, 41. Staub, 43. Pol, 44. Ibsen, 46. Rose; 
47. Idee, 48. Mumie, 49. Tilly. — Senkrecht: 1. Fanal, 2. nie, 3. Aula, 4. Beule, 
5. Baute, 6. Tube, 7. Ire, 8. Thema, 12. Ali, 13. Bermuda, 16. Erasmus, 17. Rom, 23. Aar, 
25. Heu, 26. Leu, 29. Assam, 30. Mut, 31. Ampel, 32. Lilie, 34. Ase, 35. Nanny, 37. Oboe, 
39. Niet, 42. Uri, 45. Bei. — Silbenrätsel: Westerwald, Elster, Rowdy, Fregatte, Rhino- 
zeros, Erserum, Ideal, Susanne, Egerling, Iris, Nansen, Wauwau, Innozenz, Leda, Lagos, 


Mauren, Unterwalden = „Wer frei sein will, muß weise sein und gut”. 


Kim 5 


Leser, die eine Handschrift 


Graphologische Gutachten! +". 


können gegen Einsendung 


von 3.— DM mit Tinte geschriebene Proben (möglichst 20 Zeilen mit Angabe von Alter, Beruf 
und Geschlecht) unter ‚„‚Graphologie‘' der Redaktion der ‚„‚Deutschen Jllustrierten'' übermitteln. 
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für die Büste.. 
ED 


be Das weltbek. Original-Präp. die einzige Hormon-Büsten -Emulsion, weiche mit den groß. 









Goldmed. London u. Antwerp. ; 











ANSSTiLTteT: 


Efasit ist eine Wohltat für Ihre Füße! 


Efasit-Fußbad mit Chlorophyllin, 
reinigt u. kräftigt den Fuß, desinfiziert 
und erfrischt. (8 Bäder) DM 1.50 
Efasit-Creme mit Chlorophyllin, be- 


freit von Blasen, Brennen und Schwie- 
len, wirkt geruchtilgend. DM. 


Efasit-Puder mit Chiorophyliin, ge- 


gen Wundlaufen und Fußschweiß; ge- 
ruchtilgend. DM —.% und —.65 


Efasit- inktur befreit schmerzlos von 
Hühneraugen und Warzen. DM 1.50 
Efasit-Fußbalsam beseitigt Fußpilz 
und Zwischenzehenekzem. DM 2.25 
In allen Apotheken und Drogerien! 


Togal-Werk München 27 










Kaum glaublich, 


dab es den 212 seitigen Photo- 
helfer von der Welt größtem 
Photohaus umsonst gibt, mit vielen 
schönen Bildern, wertvollen Rat- 
schlägen und all den guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
mit 1/3 Anzahlung, Rest in6 Monats- 
raten bietet. Gleich mal ein Post- 
kärtchen schreiben an 
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zurVollentwicklung u. F ormfestirung 


ausgezeichn. wurde. Oft nachgeohmt - nie erreicht - 


— achten Sie daher genau auf den Namen Ultrraform, dasin 20jähr.Erfahrung 
entwickelte, rein äußerlich anwendb. Spezial-Kosmelikum. Von Univ. Kliniken u. viel. Ärzten des 
In- u. Auslondes empfohl. Fragen Sie Ihren Arzt. Unzähl. begeist. u. notariell beglaub. Dankschr. 
Garantiert unschädl. Pak. 4.50, Kur Dopp. Pk. 7.50 u. Porto. Volik. diskreter Versand! (angeb. 
ob Präp, V zur Vollentw. oder F zur Formaufrichtg.) Jllustr Prosp. gratis! (für Ärzte Arzt- 
Literatur) Herstellung unt. fachärztlich. Kontr. unt. Aufsicht uns. Dr. chem. Vorsicht vor 


übertrieb. Auslands-Angeboten ! Ultraform nur echt vom Hygiena-Institut, BerlinW 15/42 


HEIRATS- und PRIVAT-AUSKÜNFTE 
BEOBACHTUNGEN, ERMITTLUNGEN 


DETEKTIV-BUÜRO 


Stuttgart W, Rotebühlstrafe 64/93 
Fernruf-Nr. 68938, 69179, 67219 
München 5, Morassistraße 4, Fernruf 245 74 


Älteste Auskunftei 
gegründet 1870 





Wellerdiek- 


Alwıkennädeor 
modernster Ausführungen 
direkt abFabrik an Private 


Besonders günstige Preise 
Vierfarben-Katalog mit 
vielenNeuheitenkostenlos 
Bar- oder Teilzahlung 
E.& P. Wellerdiek - Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 83 


....AUr aus lauter Liebe zu dir! 











Zeichnungen: Halbritter, Trez, Mose, Kiraz, Chaval 
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„Nanu -soo hoch..? 
















.so hoch ist es geklettert? Und dabei une ich mich noch 
Benan so frisch wie heute Morgen!“ 
Ja — sie ist erstaunt über den Thermometerstand, aber sie 
freut sich richtig über die Wärme, weil die desodorierende 
Wirkung der »8x 4«-Seife ihr gewinnende Sicherheit gibt. 
Denn mit »8x 4« wäscht sie sich täglich — sie weiß: »8 x 4« 
beseitigt durch einfaches Waschen jeden unangenehmen Körper- 
geruch. Und so verleiht »8 x 4« ihr die Ianganhaltende Frische. 


Mit 3x4 wird auch „sie“ 
— ihm wieder sympathisch! 
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BESONDERS LEICHT 


WIE NUR REINE ORIENTTABAKE SIND 








MILDE SORTE 10Pf. 
MEMPHIS 12Pf. 
Nil 15 Pf. 
KHEDIVE 20 Pf. 


DIE GUTEN 


ORIENTZIGAREITEN 


mit großer Tradition 
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n.den Sternen steht's 
ER geschrieben ! 


WIDDER (21. März bis 20. April) 


21. bis 31. März: Jupiter und Merkur freundschaftlich an der Seite, 
das müssen schöne, erfolgreiche Tage werden. 1-10. April: Uranus 
findet ein gewisses Vergnügen daran, Ihnen im Moment unruhıge 
Augenblicke zu machen. 11. bis 20. April: Auseinandersetzungen 
bleiben Ihnen nicht erspart. Aber gute Freunde helfen Ihnen, alles 
wieder ins rechte Geleise zu bringen.. 


STIER (21. April bis 20. Mai) 


21. bis 30. April: Nicht nach fernen, außerordentlichen Dingen greı- 
fen und dabei das Nötige, Nützliche versäumen! 1. bis 10. Mai: Ura- 
nus verwöhnt Sie in dieser Woche geradezu mit kleinen Freuden, 
kleinen angenehmen Überraschungen. 11. bis 20. Mai: Verschwiegen- 
heit ist nicht nur eine Tugend, sondern für Sie im Moment erstes 
Gebot, wenn Sie nicht in Teufels Küche kommen wollen. 


ZWILLINGE (21. Mai bis 21. Juni) 


21. bis 31. Mai: Wer wagt, gewinnt, lassen Sie sich das im Augen- 
blick nicht zweimal sagen. 1. bis 10. Juni: Wenn Ihnen Ihre Ruhe 
lieb ist, seien Sie auf der Hut vor Heuchllern, Kriechern, die sich 
gerne in Ihrem Heim breit machen möchten. 11. bis 21. Juni: Eine 

unerwartete Glücksserie kommt auf Sie zu. Sie sollten alles tun, um 
Rab en dauernden Nutzen daraus zu ziehen. 


i KREBS (22. Juni bis 22. Juli) 
Tor 22. bis 1. Juli: Es geht alles reibungslos von der Hand. Weltbewe- 
N 


gende Probleme werden nicht akut. 2. bis 10. Juli: Uranus als 
Glücsbote! Er gibt sih im Moment nicht mit Nebensächlichkeiten 
ab. Seien Sie derer sicher! 11. bis 22. Juli: Äußere Verhältnisse 
Gustav Freytag werden auch dem Klügsten augenblicklich unübersteigliche Hinder- 
13. 7. 1816 nisse in den Weg legen. Es gibt nur eins: geschickt auszuweichen. 








LOWE (23. Juli bis 23. August) 


23. Juli bis 2. August: Nach der Betriebsamkeit der letzten Zeit 
kommt eine Ruhepause. Sie können wieder frische Kraft für den 
( Lebenskampf aufladen. 3, bis 13. August: Dies ist keine Woche für 
ur Kraft-Genies und exzentrische „Löwen“. 14. bis 23. August: Sie soll- 
ten sich über Ihre Gefühle klar werden. Jemand erwartet von Ihnen 
ein liebes Wort und eine echte Herzensentscheidung, 





G.v.Berlichingen 
23. 7. 1562 


EI JUNGFRAU (24. August bis 23. September) 
N we 24. August bis 2. September: Lassen Sie bei kleinen Zwistigkeiten 
N vb dem „Partner“ den Triumph des Augenblicks. Es wird sich lohnen! 
- 3. bis 13. September: Sie sallten sich von Vorurteilen erst frei ma- 
chen, ehe Sie an neue Dinge herangehen. 14. bis 23, September: Irr- 


tümer und Enttäuschungen erwarten Sie. Aber Sie sollten sich Ihre 
Empfindungen nicht anmerken lassen. Es kommt doch wieder anders! 


WAAGE (24. September bis 23. Oktober) 


24. September bis 3. Oktober: Sie werden Schutz und Glück in der 
Obhut Jupiters finden. 3. bis 13. Oktober: Ihre Stimmung ist durch 
allerlei Sorgen getrübt. Vielleicht weckt ein quter Tropfen im rech- 
ten Moment Ihren Humor wieder. 14. bis 23. Oktober: Sieben Tage, 
von denen nicht einer eine Niete bedeutet. Nützen Sie die Zeit, die 
16. 10. 1827 Ihnen neidlos freundlich gesinnt ist. 


an. SKORPION (24. Oktober bis 22. November) 
en 


24. Oktober bis 2. November: Warum einander feind sein, wenn 
durch freundschaftliche Gesten jetzt weit mehr zu erreichen wäre? 
3. bis 13. November: Augenbliclich sind Sie sich selbst quter Ge- 
sellschafter und kennen die Langeweile nicht. 14. bis 22, November: 
Eskapaden. finden im Moment keine Gnade vor Amors Aucen. Also, 
hübsch brav sein, wenn es auch schwer fallen sollte. 


SCHÜTZE (23. November bis 21. Dezember) " 


23. November bis 2. Dezember: Liebe will, obwohl man sie besitzt, 
immer wieder neu erobert werden. Vergessen Sie das nicht! 3. bis 
12. Dezember: Venus wird sich als reizvolle Begleiterin und Mars 
5 als zielstrebiger Partner zeigen. 13. bis 21. Dezember: Folgen Sie 

ihrem Herzen und teilen Sie sich freimütig Ihrem Partner mit. Die 
L. em Bedingungen für eine harmonische Gemeinschaft sind gegeben. 


STEINBOCK (22. Dezember bis 20. Januar) 


22. bis 31. Dezember: Warten können, Geduld haben. Zwar nicht 
leicht aber im Moment notwendig und entscheidend! 1. bis 10. Januar: 
Rasche, entschlossene Handlungen und rücksichtslose Entscheidun- 
gen werden jetzt nicht zu vermeiden sein. 11. bis 20. Januar: Man 

versucht von dritter Seite Sie in Zwistigkeiten zu verwickeln. Gehen 
FR Sie mit aller Vorsicht und Diplomatie dagegen an. 


WASSERMANN (21. Januar bis 20. Februar) 


21. bis 31. Januar: Sie befinden sich im Wettlauf mit der Zeit. Schaf- 
fen Sie es noch oder nicht? Mit dem Ende der Woche sagen näm- 
lich ein paar qroße Chancen ade! 1. bis 10. Januar: Im Heim ist 
augenblicklich eine Atmosphäre, die alles andere vergessen läßt. 
11. bis 20. Februar: Das Glück begünstigt Sie, Sie ernten jetzt die 
Früchte langer harter Arbeit. Eine reiche Woche! 


FISCHE (21. Februar bis 20. März) 


21. bis 29. Februar: Das Schicksalsbarometer zeigt vorübergehend 
schlechtes Wetter. Sie bleiben am besten ruhig, wenn es etwas 
kritisch werden sollte, 1. bis 10. März: Im Moment nicht ängstlich 
um die Gunst der Vorgesetzten werben. Es könnte Ihnen falsch aus- 
Gustav Nachtigal gelegt werden. 11. bis 20. März: Vorsicht bei allzu rasch angebotener 
23. 2. 1834 Freundschaft. Sie könnte sich als Trojanisches Pferd entpuppen. 


A. von Humboldt 
14. 9. 1769 








Karl Baedeker 
8. 11. 1801 
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Furtsetzung 
von Seite 15 


Die spannendste Geschichte, die je erzählt wurde 





korb noch der Speer eines Neander- 
talers aus der letzten Zwischeneiszeit 
sieckte. Der Speer besteht aus Eiben- 
holz und ist 2,40 Meter lang. Seine 
Spitze ist im Feuer gehärtet. Pfeile und 
Schleudern als Fernwaffen wird der 
Neandertaler allerdings noch nicht ge- 
kannt haben. 

Dieser außergewöhnliche Fund be- 
weist, daß der Neandertaler bereits in 
der Lage war, einen riesigen Dickhäuter 
zu erlegen. Wie er es fertig brachte, 
ein solches Tier zu töten, das ihm an 
Stärke um ein Vielfaches überlegen 
war, läßt sich nicht genau sagen. 


Das Geheimnis der Kulthöhle 


Eine andere Frage ist, ob der Nean- 
dertaler bereits die Kunst des Feuer- 
machens verstand. Namhafte Wissen- 
schaftler nehmen an, daß er im Laufe 
der Zeit nicht mehr auf einen zufälli- 
gen Blitzschlag oder einen Waldbrand 
angewiesen war, um zu Feuer zu ge- 
langen, sondern daß er mit Hilfe von 
Feuersteinen und dürren Blättern das 
Feuer zwar mühevoll, aber doch aus 
eigener Überlegung erzeugte. Nicht weit 
her wird es allerdings mit seiner Koc- 
kunst gewesen =#in. Auf die Kunst der 
Töpferei verstand er sich noch nicht. 
Suppen kann er sich daher kaum ge- 
kocht haben. Er konnte seine Nahrung 
höchstens im Feuer rösten oder braten. 
Darüber hinaus war er auf Rohkost an- 
gewiesen. 

Ebenso war es mit seiner Kleidung 
wohl spärlich bestellt. Schmuckgegen- 
stände sind nicht auf uns überkommen. 
Aber er wußte, daß man einem erleg- 
ten Tier das Fell über die Ohren ziehen 
mußte, wenn man an das Fleisch her- 
ankommen wollte. Das abgezogene Fell 
war eine Jagdtrophäe. Dann hat der 
eine oder der andere Neandertaler ge- 


merkt, daß solch ein Tierfell Wärme 
spendet, wenn man es sich umhängt. 
Aber nichts von den aufgefundenen 


Werkzeugen deutet darauf hin, daß der 
Mensch jener Zeit bereits nähen 
konnte. Im wesentlichen wird der Ne- 
andertaler daher wie die heute noch 
lebenden Primitiven unbekleidet durch 
die Landschaft gezogen sein. 

Als die Neandertaler-Epoche ihrem 
Ende entgegenging, mag es zum ersten 
Mal schon schwache Spuren eines gei- 
stigen Lebens gegeben haben. Minde- 
stens tauchten damals erste magische 
oder mystische Vorstellungen auf. Dies 
ist keine Vermutung, sondern dafür ha- 
ben wir heute einen unzweifelhaften 
Beweis, Im Jahre 1936 wurde in Italien 


am Monte Circeo, der nach der sagen- 
haften antiken Zauberin Circe benannt 
ist, in der Nähe der Stadt Gaäta eine 
Mörtelgrube ausgehoben. Während der 
Arbeiten rutschten Kalksteine herab 
und gaben eine kleine Öffnung frei, 
die in eine Höhle führte, wo man 
einen Neandertalers&hädel fand, der mit 
einem Ring lose zusammengelegter 
Steine umkränzt war. Die Höhle war 
zum letzten Mal vor rund 100000 Jah- 
ren betreten worden. Nachdem die Ne- 
andertaler den Schädel auf so seltsame 
Art beigesetzt hatten, verschlossen sie 
den Eingang und betraten diese Stätte 
nie wieder. 

Was sich unter den Wilden der Ur- 
zeit hier abgespielt hat, läßt sich un- 
gefähr so erklären: Ein Neandertaler 
wurde vor der Höhle erschlagen und 
enthauptet. Dann wurde sein Gehirn 
verspeist, wahrscheinlich aber nicht aus 
Hunger, sondern weil irgendeine ma- 
gische Vorstellung damit verknüpft 
wurde. Man kann etwa an die barba- 
rische Sitte heutiger primitiver Stämme 
denken, die gleichfalls das Gehirn oder 
das Herz eines erschlagenen Feindes 
oder Stammeshäuptlings rituell verspei- 
sen, damit die Kraft eines Großen und 
Mächtigen auf sie überströme. 

Somit können wir diese Höhle als 
älteste Kultstätte bezeichnen, die wir 
vom Neandertaler, ja überhaupt in Eu- 
ropa kennen. So widerlich die Begleit- 
umstände sind, unter denen der früheste 
Kultus entstand, so ist doch unbestreit- 
bar, daß sich jene Kannibalen zum 
ersten Mal Gedanken über Dinge mach- 
ten, die über die primitivsten Bedürf- 
nisse des Lebens hinausgingen. Inwie- 
weit der Neandertaler sich schon ge- 
wisse Vorstellungen über Tod und Le- 
ben oder ein Weiterleben nach dem 
Tode machte, darüber läßt sich nichts 
weiter aussagen. Nur in Galiläa wurde 
noch ein auffallender Fund gemacht, 
eine Begräbnisstätte, in der acht oder 
neun verschiedene Personen beigesetzt 
worden waren. Hier zeigen sich früheste 
Anzeichen einer pietätvollen Bestattung 
von Verstorbenen. Damit wuchs der 
Mensch über das Tierhafte weiter hin- 
aus. Hier dürfte ein Anfang zu jener 
einmaligen Entwicklung liegen, an deren 
Ende sich der Mensch seiner geistigen 
Existenz voll bewußt wird. 

Fortsetzung im nächsten Heft 


Die spannendste Geschichte, die je er- 
zählt wurde, erschien bisher in folgenden 
Heften: 

„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde“ 


Heft 6 und 7 
„Und Gott sprach: Die Erde bringe her- 
vor lebendige Tiere“ Heft 13, 14, 15. 











LIPPENSTIFT. 


das heißt, der Lippenstift mit 
den beispiellosen Vorzügen 





flegt und schützt die Lippen- 
“ durch den neuen Wirk- 
stoff RICOSAN 


% läßt sich bis zum letzten Rest 
aufbrauchen durch den SPAR- 
RING 





VLinder eleganten 
schwarz — weißen 
Aufmachung ist ein Erzeugnis von 


LE 


KOLULNMN 
h 
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% läßt sich seidenweich auf- 
tragen und haftet viel länger 


der Lippenstift höchster 
Qualität zu 


All 
kleinstem .Preis DM 1 .50 


rsteller des einzigartigen 


einhe 
HAPPY-END . MAKE UP 


ETW ST- W111717 
SERIE TITAN 


wie Völlegefühl, Magendruck, -schmerzen, Sodbrennen, Blähungen usw. in sinnvollem 
Vorgehen herbeizuführen, ist das Behandlungsziel von 


Thylial-Pillen (frei von Natron und Magnesia), 


die durch ihre sekretionsregulierende, entzündungshemmende, gärungswidrige 

Wirkung die langersehnte gründliche und nachhaltige Hilfe zu bringen vermögen. 

Originalpackung mit 40 Dragees DM 1.65 in den Apotheken. Verlangen Sie kostenlos 
Broschüre — T — von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 








Vo 5308 


Mit dieser kleinen, eleganten Taschenkamera sind Sie immer und überall bereit für einen 
interessanten Schnappschuß. Die Vito Il ist zuverlässig, sehr solide und ganz einfach 
zu handhaben. Besonders wertvoll ist aber ihr Objektiv: das farbtüchtige Color- 
Skopar 1:3,5 aus der Reihe der Voigtländer-Hochleistungsobjektive. Die kontrastreiche, 
randscharfe Durchzeichnung der Aufnahmen (ob schwarz-weiß, ob farbig) beweist, 
was die Fachleute längst wissen: Diese Objektive gehören zu den besten der Welt. 













weil das Objektiv so gut ist 


Be Preise je nach Ausführung DM 146.- bis 166.- 


Fordern Sie den Foto-Katalog 
„Glücklich beim Fotografieren” 
bei Voigtländer, 
Braunschweig 5,an 
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FLUCHT AUS DER KINDERSTUBE: Waldarbeiter haben eine 
Fichte mit einem Eichhörnchen-Kogel gefällt. Aber die Mutter 
ist nicht verlegen. Vorsichtig trägt sie eines ihrer Jungen nach 
dem anderen in ein Ausweichnest. Das Kleine rollt sich zusam- 
men und ist ganz brav, fast als begriffe es drohende Gefahr. 





SCHRECK IN DER ABENDSTUNDE: Ein junges Eichhörnchen 
begegnet einem Waldkauz. Aber der unheimliche Vogel 
sinnt nichts Böses. Unter Feinden haben unsere Klettertiere 
nicht viel zu leiden. Daher — und weil sie das relativ hohe 
Alter von 18 Jahren erreichen — haben sie sich so sehr ver- 
mehrt, daß sie selbst die Parks unserer Städte bevölkern. 


EINE HARTE NUSS knackt ein Eichhörnchen in 
Sekundenschnelle. Die Vorderkrallen greifen ge- 
schickt zu. Die Nagezähne leisten eine schwere 
Arbeit. Sie haben aber einen Vorteil: sie wach- 
sen ständig nach. Ein junges Eichhörnchen 
braucht für diese Arbeit eine Viertelstunde. 








FESTGEKRALLT am Baumstamm leistet das Eich- 
hörnchen die erstaunlichsten Kletterkunststücke. 
Es ist übrigens kein geselliges Tier. Nur in der 
Balzzeit leben Männchen und Weibchen kurz 
zusammen. Dann trennen sie sich wieder und 


führen ihr Leben als Einzelgänger weiter. 











Das Eichhörnchen, das neugierig hinter Baumstämmen 
hervorschaut, ist zweifellos eines der beliebtesten 
Tiere. An seinen Kletterkünsten erfreuen sich vor al- 
lem die Kinder, denen es geradezu den in unserer 
Heimat fehlenden Affen ersetzt. Es lebt als Einzel- 
gänger in seinem Kogel, wie man das Eichhörnchen- 
Nest nennt, und ist sehr intelligent. Ständige Wach- 
samkeit bis zur Neugier ist eine seiner hervorste- 
chendsten Eigenschaften. Hat es sich aber einmal an 
den Menschen gewöhnt, dann wird es schnell zutraulich. 


Fotos: Heinz Sielmann, aus dem Eichhörnchen- 
film des Instituts für Film u, Bild, München. 


EINE SPEISEKAMMER legt sich das Eichhörnchen hier 
unter einem Baumstumpf an. Ein kurzes Scharren, und 
schon ist die Nuß hineingestopft. Jedes Tierchen ver- 
fügt über so viele Vorräte, daß es manche später vergißt. 


POSSIERLICH wirkt das Tierchen, wenn es Männ- 
chen macht. Es ist äußerst reinlich und treibt — 
ähnlich wie die Katzen — gründliche Körperpflege. 
Die Jungen werden von Mama sogar „abgehalten“. 


DER BOSE FEIND: Der Hab 
die Jungtiere. Der gefährlichste Feind des Eich- 
hörnchens aber, der Baummarder, ist in Deutsch- 
land bis auf wenige Exemplare fast völlig ausge- 
„ rottet. Taucht er auf, so entsteht sofort eine Panik. BEZ 








4 u = hat Frank Sinatra vor den Neapolitanern. F a =. hat der ehemalige deutsche Kriegsgeiangene 
Sein Glück verspielt Amerikas führender Schallplattenstar, da- Sein Glück erkämpft Harry Girth, der, 1945 aus einem Lager in den 
ran gewöhnt, daß ihm die Backiische jeden Vereinigten Staaten geflohen, unter falschem Na- 

Alters zu Füßen liegen, erlebte zum erstenmal in seiner himmelstürmenden Karriere ımen „untertauchte“, nach vielen Mühen ein Geschäft für Innendekoration eröfinete, zu Wohl- 
einen Reiniall. Vor halbleeren Bänken trug er dem sangesireudigen Publikum sein siand kam, sich in die Z5jährige Judy Godel verliebte, um kurz vor der Hochzeit sich der 
Repertoire vor. Doch das war schon an der Kasse erbost: für schlechte Plätze mußte drohenden Gefahr der Entdeckung seiner Vergangenheit ausgeliefert zu sehen: eine ameri- 
man schon 30 Mark zahlen, doppelt soviel wie bei dem Liebling Neapels, Benjamino kanische Zeitschrift hatte ein Bild deutscher Kriegsgeiangener veröfientlicht, auf dem auch 
Gigli, Ihr Unmut wurde zu Empörung, als sie bemerkten, daß das Programm statt drei er abgebildet war. Seine künftige Schwiegermutter erkannte ihn. Kurz entschlossen stellte sich 
Stunden nur 100 Minuten dauern sollte. Doch zum Überkochen kam das südländische Girth daraufhin der Polizei, die ihn sieben Jahre vergebens gesucht hatte. Doch die ließ 


Temperament, als nicht einmal die charmante Sinatra-Gattin Ava Gardner, die „Venus ihn wieder frei, nachdem er versichert hatie, er werde die USA nach spätestens 45 Tagen 
des 20. Jahrhunderts“ erschien, weil sie „nichts anzuziehen“ hatte. Denn die Übersee- freiwillig verlassen. Sein Plan: mit Braut zurück nach Deutschland. Auf alle Fälle will er erst 
kolier schwammen noch auf dem Ozean. Unter gellenden Pfiffen verließ „Frankie Boy“ einmal hier heiraten. Ob er dann wieder — dieses Mal als gesetzlich einwandfreier Einwan- 
schließlich die Bühne, um in den Armen seiner Gattin Trost zu suchen — und zu finden. derer — nach Amerika zurückgeht, weiß er nicht, „Schwiegermutter“ ist mit allem einverstanden. 


an een | 
des Landes wird die Tochter des 


[ 
Reichste Frau deutschen Großindustriellen Fritz 
Thyssen, der im argentinischen 
Exil starb. Die Alliierten werden in Kürze das Vermögen Thys- 
sens (300 Millionen DM) freigeben. Unser Bild zeigt die 
Thyssentochter Gräfin Zichy, die Erbin, mit ihren Söhnen 


-. > —u 
Bean 5 






Fotos: AP 


Der Filmroman der Deutschen Jllustrierten 


Das Dorf unterm H immel 


den. Er hat in Erfahrung gebracht, daß sich Firner mit Schmugglern in dunkle 
Geschäfte eingelassen hat. Er heuert Toni, der selbst Pascher ist, an, um ihr 
Versteck aufzusuchen. Toni stößt Michael vor dem Ziel in eine Gletscherspalte. 


Michael macht Ferien in einem Bergdorf dicht an der italienischen Grenze. Er 
hat sich in Maria verliebt, deren Mann als Grenzjäger von einem Unbekannten 
ermordet wurde. Michael möchte sie heiraten, will aber vorher den Mörder fin- 





Toni starrt mit eisernem Blick in den Abgrund. Aus 
dem Dunkel der Gletscherspalte herauf tönen dumpf 
die Aufschläge der Eisbrocken, die Michael beim Sturz 
mitgerissen hat. Toni wendet sich langsam um, und 
beginnt den Abstieg. Er hat Beppo, den guimütigen, 
etwas zurückgebliebenen Dorftrottel, nicht entdeckt. 





Beppo war Michael und Toni nachgestiegen und so 
Zeuge des Verbrechens geworden. Enitsetzt weiten 
sich seine Augen, als er begreift, was geschehen ist. 
Noch bevor sich Toni umdreht, ist er in einer Senke 
verschwunden. Aufgeregt beginnt er zu laufen. In 
wilden Sprüngen jagt er ins Tal zurück — zu Maria... 





Inzwischen ist Anja, die Frau des Wirtes, bei dem 
Michael abgestiegen war, bei Maria: „Du bringst ihm 
Unglück, du bist schuld, wenn ihm etwas passiert.” 
„Wenn du aufLois einwirken würdest, daß er Michael, 
ich meine Dr. Ellert, in Ruhe läßt..." „Du gibst ihn 
also frei?” „Ich habe kein Recht auf ihn, Anja...” 





Maria hat gerade die Unterhaltung mit Anja noch ein-, 
mal überdacht, da hört sie eilige Schritte im Garten. 
Sie läuft hinaus und sieht Beppo, der keuchend vor! 
der Tür steht. „Was ist passiert?" Beppo erzählt, was 
er erlebt hat. „Wir müssen zu ihm, vielleicht können 
wir noch helfen! Es ist keine Zeit zu verlieren.” 


Die Tür zur Gaststube wird aufgerissen. Toni steht 
atemlos im Türrahmen: „Es ist ein Unglück geschehen! 
Der Doktor aus der Stadt ist in den Bergen abgestürzt! 
... bei einer Rast ist er ein Stückl allein weiter — und 
ist dann nicht mehr zurückgekommen ...” Alarm für 
die ganze Bergwacht. Sofort brechen Suchtrupps auf. 


Aufgeregt stehen die Frauen des Dorfes vor dem 
Wirtshaus und debaftieren den angeblichen Unfall. 
Anja ist argwöhnisch, sie ahnt die wirklichen Zusam- 
menhänge. Die Männer der Bergwacht suchen in einer 
ganz falschen Gegend, weil Toni sie auf anraten seines 
Komplizen Lois bewußt irre führt. Es wird Nacht. 





Maria undBeppo haben inzwischen die Unglücksstelle 
erreicht. Das Mondlicht liegt gleißend auf dem Schnee 
und macht die Nacht zum Tage. Zwischen Kiefern- 
latschen und kleinen Föhren entdecken sie Michael. 
Sie arbeiten sich an ihn heran: Er lebt. Das Baum- 
werk hat seinen Sturz in der Klamm aufgehalten. 


Michael kommt jetzt langsam wieder zur Besinnung. 
Beppo hat aus Tannenreisig einen provisorischen 
Schlitten gebastelt, auf dem er Michael behutsam ins 
Tal schleift. Zu Hause legt ihm Maria Notverbände an 
und flüstert dann Beppo zu: „Lauf’, hol’ den Arzt!" 
Beppo stürzt eilfertig los, herunter in das Dorf... 


Am Dorfeingang fängt Kaspar, der mit Toni und Lois 
unter einer Decke steckt, Beppo ab. „Los, komm mit!” 
herrscht er ihn an. Er hatte zufällig beobachtet, wie 
Beppo und Maria gemeinsam Michael ins Haus trugen. 
Er zerrt Beppo in eine Stallkammer, wo Toni und Lois 
sofort auf ihn losgehen. „Was ist mit dem Doktor?” 





Michael verlangt von Maria, daß sie strengstes Stili- 
schweigen über seine Rettung bewahrt. Maria will 
ihn beruhigen: „Beppo holt den Arzt!‘ Michael richtet 
sich sofort auf: „Ich muß ins Dorf. Lois wollte mich 
beiseite schaffen. Ich sollte nicht dahinterkommen, 
daß er auch deinen Mann auf dem Gewissen hat...” 


Fotos: Union-Film 


„Du bist zu schwach, bleib’ hier!” hatte Maria gebe- 
ten, doch Michael ließ sich nicht zurückhalten. Im Dorf 
hört er plötzlich aus einem Stall Beppos Hilferufe. Er 
stürzt in die Stallkammer: „Sofort loslassen!” Lois 
läßt von Beppo ab und greift Michael an. Toni warnt: 
„Laß ihn, er hat sicher die Gendarmerie alarmiert!” 


Copyright by Jilustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 


„Du hast recht. Wir müssen sofort über die Grenze!” 
Lois packt Michael noch einmal und schleudert ihn an 
die Wand. Dann verlassen die drei die Kammer und 
schieben von außen den Riegel vor. Michael versucht 
die Tür aufzubrechen. Ohne Erfolg. „Wir müssen 
warten, bis jemand hier vorbeikommt und uns befreit!” 


Fortsetzung folgt 





"FOLGE 43 







en 


DIE SPIELREGELN — Jeder kann mit- 
machen: Pitt hat den Piloten mit‘ dem 
Lösegeld für Susi zu den Häschern des 
Sultans geschickt. Unterwegs stellt der 
unachtsame Flugzeugführer fest, daß er 
das Paket verloren hat. Helfen Sie ihm 
suchen! Wenn Sie es entdeckt haben, 
bestimmen Sie das entsprechende Plan- 
quadrat (beispielsweise A 1 — Sie 
verbinden am besten die Striche in den 
Randlinien, damit Sie sich auf keinen Fall 
im Planquadratirren), notieren es aufeiner 
Postkarte (keine Drucksache), über- 
schreiben mit Susi, Folge 43, und 
vermerken, deutlich lesbar, Ihren Ab- 
sender. Die Postkarte darf keine wei- 
teren Zusätze enthalten, da Ihre Lösung 
sonst ungültig wird. Die Lösung für 
Folge 43 sollte sofort, spätestens aber 
am 27. Juni 1953, bei uns sein: Deutsche 
Jllustrierte, Stuttgart, Postfach 688. Die 
Entscheidung des Preisgerichts, das sich 
aus Verlagsinhaberin, Verlagsleiter und 
Chefredakteur zusammensetzt, ist unan- 
fechtbar. Das Los entscheidet über die 


Gewinner und ihre Reihenfolge. Die Auf- 
lösung und die Gewinner dieser Preis- 
frage finden Sie in Heft 28/1953 der 
Deutschen Jllustrierten. 





1. PREIS: Ein OPAL - Nähwagen Nr. 7511, 
elfenbein / schwarz, der Firma Karl Oppen- 
länder & Söhne, Waiblingen. 


2. PREIS: Ein SCHUCO-DELFINO, das neueste 
fernlenkbare elektrische Stufen-Schnellboot, 
von der Firma Schuco - Spielzeug - Werke, 
Nürnberg. 


3. PREIS: 3 SZ-Mako-Popeline-Hemden von 
der Firma Wäschefabrik G. Gäng, Oberkirch 
(Baden). 


Hatten Sie Glück ? 


F lautet die richtige Auflösung der 

37. Folge unseres Preisausschreibens, 
Preisfrage „Auf welchem Kamel reitet Susi?* 
(Susi hat die Trottel der Kameldecke, auf 
der sie sitzt, als weitere Nachricht hinter- 
lassen. Pitt stellt fest, wo Susi ist. Er hört 
nicht, was Susis Häscher sprechen, weiß da- 
her auch nicht, daß das Kamel, auf dem 
Susi reitet, hinkt. Also ist nur die Trottel 
als Anhaltspunkt gegeben. Susi gratuliert 
den Gewinnern: 


1. PREIS: 1 „Lady“ - Handtaschen - Empfänger 
in echt Leder einschl. Batterien der Firma 
Akkord-Radio-Gerätebau A. Jäger, Offenbach 
am Main: Else Goldmann, Nürnberg, Stein- 
plattenweg 53. 


2. PREIS: 1 OPAL - Nähkasten, Schleiflack 
elfenbein/schwarz, von der Fa. Kari Oppen- 
länder & Söhne, Waiblingen (Württ.): Paula 
Kröner, Stuttgart-Feuerbach, Weil im Dorfer 
Str. 155. 


3. PREIS: 3 SZ-Mako-Popeline-Hemden von 
der Firma G. Gäng, Wäschefabrik, Oberkirch 
(Baden): Erwin Kruska, Berlin-Neukölln, 
Sonnenallee 184. 












In diesem Paket (st das 
Lösegeld für Susi! 









Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
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Deutsche Jllustrierte. Auslandspreis: Osterreich: 3.50 Schilling; Italien: 100 Lire; Schweiz: —.60 Franken; Schweden: —.70 Skr. 
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